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		1. Kapitel

		Während der ganzen Vorstellung schon saßen die beiden
uninteressiert da, obwohl hier die beste Wild-West-Schau gezeigt
wurde, die je die Sägespäne von Madison-Square-Garden aufgewirbelt,
obwohl donnernder Applaus fast ununterbrochen das bis zum letzten
Platz gefüllte Haus durchdröhnte.

		Ganz New York, arm und reich, war versammelt. Nicht das
bestbesetzte Sechstagerennen und kein Boxkampf hätten eine so bunt
gewürfelte Menge auf die Beine gebracht. Jeder wollte einmal die
Männer sehen, die, von keiner Zivilisation angekränkelt, unter dem
endlosen, weiten Himmel des fernen Westens ein Erobererleben führen
– deren schriller Kampfruf die freie, wilde Bergwelt hier, mitten
im Herzen des poesielosen Ostens, erstehen ließ ...

		All das Toben des Publikums und das Kreischen in der Arena
ließen die beiden seltsamen Zuschauer unberührt. Nur, als die
ersten Pferde in die [bookmark: page4]Schranken hereinpreschten, hatte der kleinere
von ihnen ein wenig den Kopf gehoben, während der größere sich
etwas vorneigte, als Diaz, der »Zauberer mit dem Lasso«, begann,
das Seil um seinen Kopf kreisen zu lassen. In beiden Fällen jedoch
war das Interesse ganz vorübergehend gewesen. Als ob zwei alte
erfahrene Schauspieler sich ein Stück, das ihnen in jeder
Einzelheit vertraut ist, einmal in zweiter Besetzung ansähen, so
hatte es gewirkt ...

		Der Kleinere, von der sengenden Sonne gebräunt, von Wind und
Wetter gegerbt und ausgedörrt, stieß seinen stämmigen Begleiter mit
dem Ellbogen an.

		»Jetzt kommt offenbar die Schlagsahne, Drew!« sagte er lächelnd.
»Ich werd' ihnen aber das Dessert versalzen!«

		Der Angesprochene war ein hochgewachsener, grauhaariger Mann,
dem offensichtlich das Alter nichts anzuhaben vermocht hatte. Es
hatte ihn nur gehärtet und gestählt. An diesem Eichenstamm mußten
die Stürme der Zeit sicher noch lange rütteln, ehe es ihnen
gelingen würde, ihn zu fällen ...

		»Wir haben noch eine halbe Stunde bis zur Abfahrt des Zuges«,
meinte er. »Das reicht doch für deinen kleinen Scherz?« [bookmark: page5]

		»Bequem ... Nu sieh dir das nur an! So eine Jammerbande ...
Reiten nennen sie das?! ... Ein zehnjähriges Kind kann sich über so
was kranklachen. Na – ich will's ihnen schon zeigen!«

		Die Reiter, die sich diese abgründige Verachtung des kleinen
Mannes zuzogen, hatten sich inzwischen in der Mitte der Arena
versammelt. Eine schreckeneinflößende Schar war es, mit langen
Haaren und blitzenden Augen. Der Manager der Schau ergriff ein
Megaphon und nahm den Mund ordentlich voll.

		»Meine Damen und Herren!« donnerte er. »Sie sehen hier die
besten Reiter und erfolgreichsten Bezwinger wilder Pferde, die je
über die riesigen Prärien des Westens galoppierten! ... Tollkühne
Männer sind es, die den Tod herausfordern und der Gefahr ins
Gesicht lachen! ... Ich habe die Ehre, Ihnen jetzt ›Happy Morgan‹
vorzustellen!«

		Happy Morgan, brüllend, als sei er von zehntausend Dämonen
besessen, brach im Galopp aus der Schar heraus und zwang sein
Pferd, das er mitleidlos mit den Sporen bearbeitete, bockend und
ausschlagend eine halbe Runde um die Arena zu machen. Dann kehrte
er zu den anderen zurück.

		Das also war der berühmteste Pferdebrecher [bookmark: page6]des Wilden Westens, der nicht Tod
und Teufel fürchtete? ... Die Bravorufe ließen den ganzen Raum
erzittern.

		Als der Lärm etwas abebbte, fuhr der Manager fort:

		»Dies, meine Damen und Herren, ist ›Bud Reeves‹, der
unvergleichliche Cowboy, der noch jeden Stier eingefangen hat!«

		Bud folgte zunächst dem Beispiel Happy Morgans – dann, einer
nach dem anderen, die fünf übrigen Reiter. Inzwischen war eine
Anzahl wildaussehender Pferde, die sich bäumten und ausschlugen, in
die Arena gebracht worden. Ihnen wandte sich der Zeremonienmeister
der Schau jetzt zu:

		»Aus dem fernsten Westen haben wir diese herrlichen Mustangs
mitgebracht, ungezähmte Tiere, die noch nie die Last eines Menschen
trugen! Aus Naturtrieb bocken diese Pferde, aus Freude am Kampf
wehren sie sich gegen Zaum und Sattel ... Wenn Sie das bezweifeln,
dann, bitte, kommen Sie herunter und versuchen Sie selber Ihr Heil!
Einhundert Dollar dem Mann, der sich auf ihrem Rücken halten kann
... Arzt und Krankenhaus allerdings bezahlen wir nicht!«

		Er nahm das Megaphon vom Mund, um erst [bookmark: page7]einmal das Gelächter seiner
Zuhörer sich austoben zu lassen. Der kleinere von den unzufriedenen
Zuschauern benutzte die Zeit, dem anderen zuzuraunen:

		»Noch nie die Last eines Menschen getragen?! ... Dieser geputzte
Affe da lügt teils aus Naturtrieb, teils aus Freude am Schwindel
... Noch nie die Last ... dabei kann ich von hier aus die
Satteldruckstellen auf ihren Rücken sehen ... Ich denke, ich werd'
mal 'runtergehen und mir den Hunderter holen! Leichter hab' ich
bestimmt noch nie in meinem Leben Geld verdient.«

		Er stand auf, um seine Drohung wahr zu machen – doch Drew hielt
ihn zurück.

		»Laß den Blödsinn, Werther! Du wirst doch hier den Leuten keine
Kunststückchen vormachen!«

		»Gut – warten wir noch eine Weile ... Was quatscht der Kerl
da?«

		Der Manager fuhr brüllend fort:

		»Diese männermordenden Pferde können nur von unseren berühmten
Reitern hier gebrochen werden, denn die vermögen alles zu reiten,
was auf vier Beinen läuft und ein Fell hat! Sie allein ...«

		Werther sprang auf, legte die Hände trichterförmig vor den Mund
und schrie gellend:

		»Hi ... i ... i ... ip!« [bookmark: page8]

		Hätte er ein knatterndes Feuerwerk abgebrannt, wäre die Wirkung
kaum verblüffender gewesen. Der fremdartige, schrille Ton
unterbrach den Ausrufer mitten im Wort. Ein beifälliges Murmeln
ging durch die Reihen der Zuschauer, die die Sache natürlich für
einen besonders amüsanten Teil des Programms hielten.

		»Hallo, Kamerad!« rief Werther und schüttelte dabei die mächtige
Hand Drews ab, die ihn auf seinen Sitz zurückzwingen wollte. »Zwei
Abende hintereinander hab' ich mir Ihren Spuk jetzt mit angesehen –
aber zum drittenmal kann man doch nicht mit demselben Trick
bluffen!«

		»Das klingt ja, als ob Sie ein gewiegter Pokerspieler wären!«
antwortete der Manager schlagfertig. »Wie hoch soll denn der
Einsatz sein?«

		»Fünfhundert Dollar setz' ich auf eine Karte!« schrie Werther,
eine Handvoll graugrüner Banknoten lebhaft hin und her schwenkend.
»Fünfhundert Dollar für jeden von Ihrer Bande – oder überhaupt für
jeden der Anwesenden, der ein wirklich wildes Pferd reiten
kann!«

		»Und wo ist der Gaul?«

		»Gleich um die Ecke, in einem Stall in der Sechsundzwanzigsten
Straße! In fünf Minuten wird er hier sein ...« [bookmark: page9]

		»Na – denn mal her damit!«

		Die Stimme des Ausrufers klang schon nicht mehr so laut und
zuversichtlich.

		»Jetzt soll ihm seine Schlagsahne sauer werden!« flüsterte
Werther Drew zu, kletterte aus seiner Loge und lief quer durch die
Arena hinaus. Die Galerie kicherte und beklatschte die fliegenden
Rockschöße des kleinen Mannes.

		Er hatte die Zeit, die er brauchte, sogar etwas überschätzt,
denn es waren noch keine volle fünf Minuten vergangen, als die Tore
am unteren Ende der Arena aufgerissen wurden und Werther, gefolgt
von zwei kräftigen Stallburschen, die einen mächtigen Hengst
zwischen sich führten, hereintrat. Vor dem Glanz der Lichter und
dem Gemurmel der Menge stutzte das prächtige Tier und stieg. Es
wich zurück, so daß die Stalleute, die ihr ganzes körperliches
Gewicht in die Halteseile legten, es nicht vorwärtsbekamen. Dann
sprengte es plötzlich in die Arena hinein, seine beiden Wärter mit
sich schleifend, was recht komisch, aber auch etwas beängstigend
wirkte.

		Ganz New York brach in dröhnenden Beifallsjubel aus. Offenbar
war das auch eine einstudierte Sache – aber ein Pferd, das seine
Rolle so [bookmark: page10]meisterhaft beherrschte, verdiente unbedingt den
Applaus ...

		Das tosende Geräusch, das sich an den Wänden wie die Brandung
der Wogen am Gestade brach, machte das Tier vollends kopfscheu. Es
schlug aus, bäumte sich und sprang dann in großen Sätzen vorwärts.
Kaum war es den beiden, die es aus Leibeskräften zurückzerrten,
gelungen, es zum Stehen zu bringen, als ein bunter Schal, der
gerade in der Loge, vor der es tänzelnd stand, aufflatterte, es
wieder scheuen ließ. Jetzt gab es kein Halten mehr. Wiehernd,
bockend galoppierte es durch die Arena, die beiden strauchelnden
Männer mit sich ziehend. Als die wilde Jagd an einer Loge
vorüberbrauste, in der ein hochgewachsener junger Mann im Smoking
allein saß, sprang dieser begeistert auf und schrie:

		»Bravo!«

		Die schäumende Wut des Hengstes, der verzweifelt überall nach
einem Ausgang gesucht hatte, wandte sich plötzlich dieser schlanken
Erscheinung zu. Mit zurückgelegten Ohren und blutunterlaufenen
Augen ging das Pferd gegen die Loge an, deren Holzbrüstung unter
den Schlägen seiner riesigen Vorderhufe krachte und splitterte.

		Der junge Mann bewahrte diesem empörten [bookmark: page11]Toben gegenüber vollkommen seine
Ruhe. Eine rötliche Schaumflocke traf die gestärkte Hemdbrust. Er
zog lässig das Taschentuch und wischte sie ab, doch sie hinterließ
einen Fleck auf dem tadellosen Weiß ...

		Die Stalleute hatten inzwischen das Tier zurückgerissen. Mit
erhobenem Kopf und bebenden Nüstern stand es da, als sähe es sich
nach einem geeigneteren Opfer um.

		Immer stiller und stiller war es in der weiten Runde geworden –
jetzt lagerte atemloses Schweigen über dem riesigen Haus. Die
Menschen blickten einander fragend an, noch im Zweifel, aber
allmählich doch vermutend, daß dies eine Sondervorstellung sei, die
nicht im Programm vorgesehen war. Alles hatte sich von den Sitzen
erhoben, musterte vorgeneigt das gewaltige Pferd und erwartungsvoll
die Gruppe der Männer, »die alles reiten können, was auf vier
Beinen läuft und ein Fell hat« ...

		Einige Frauen wandten ängstlich den Kopf, denn das würde sicher
kein sportliches Spiel, sondern ein blutiger Kampf werden. Die
überwältigende Mehrheit New Yorks aber sah den Dingen, die da
kommen sollten, schon jetzt mit spöttisch gekräuselten Lippen
entgegen. Wenn [bookmark: page12]auch die Umgebung heute anders war, wenn auch die
modernsten elektrischen Sonnen den weiten, überdachten Raum
erhellten und die Zuschauer die Tracht unserer Tage trugen – der
grausame Ausdruck auf den blassen Gesichtern war der gleiche, mit
dem die Menge einst im Kolosseum des alten Roms dem Moment
entgegenharrte, da die Löwen auf ihre Opfer losgelassen wurden
...

		Die rauhen Präriereiter drängten sich mit ihrem Manager
schutzsuchend in eine Ecke zusammen – möglichst weit weg von dem
gefährlichen Hengstriesen. Der Ausrufer selbst hatte all seine
kaltblütige Schlagfertigkeit verloren. Für einen so
außergewöhnlichen Fall gab es offenbar in seinem Sprachschatz keine
geeignete Phrase.

		Der kleine Werther, wachsend mit seinen höheren Zwecken,
stolzierte in der Mitte der großen Arena und brüllte, den Tonfall
des Managers nachahmend:

		»Meine Damen und Herren! Wie Sie sehen, haben die tollkühnen
Männer, die den Tod herausfordern und der Gefahr ins Gesicht
lachen, keine Lust, mein Pferdchen zu reiten. Wahrscheinlich reizt
sie der ausgesetzte Preis nicht! ... Darum: Tausend Dollar bar auf
den Tisch jedem, der imstande ist, den Gaul zu reiten!« [bookmark: page13]

		Unter den Cowboys entstand eine Bewegung – keiner aber näherte
sich dem Hengst. Der schüttelte, als ob er seines Sieges sicher
sei, laut wiehernd den prachtvollen Kopf.

		Ein wahnsinniges Gelächter quittierte diese Herausforderung. Das
war ein »Roßhumor«, für den das große New York etwas übrig hatte.
In die allgemeine Fröhlichkeit stimmte sogar Drew, der starke,
grauhaarige Mann, ein ...

		Mit erstaunlicher Plötzlichkeit verstummte auf einmal das
Lachen, und tiefes Schweigen trat ein. Wie wenn der Sturm, der ein
Haus rüttelnd umheult, sich einen Moment legt, alle Bewohner
einander bang anschauen und beklommen auf das Wiederlosbrechen des
Unwetters lauschen, so starrten Galerie und Logen einander mit
verhaltenem Atem an. Nur der starke, grauhaarige Mann erhob sich
leise fluchend ...

		In der Loge, die der Hengst vorhin attackiert, hatte nämlich der
schlanke, junge Bursche im Smoking Rock und Weste abgeworfen und
krempelte sich die steifen Manschetten seines Oberhemdes hoch. Dann
legte er eine Hand leicht auf die Logenbrüstung, sprang mit einem
eleganten Satz in die Arena herab und ging direkt auf das Pferd zu
... [bookmark: page14]

	
		
		2. Kapitel

		Es würde natürlich die Spannung und die Wirkung wesentlich
erhöht haben, wenn er unterwegs einmal zaudernd stehengeblieben
wäre. Er trat jedoch unbekümmert und ohne sich auch nur einen
Augenblick zu bedenken, an die beiden Männer, die den sich
aufbäumenden Hengst hielten, heran und sagte:

		»Legt ihm 'nen Sattel auf, Jungens – ich will mal mein Heil
versuchen!«

		Sie konnten nicht sofort antworten, denn Werthers »Pferdchen«
machte, als ob es den Ankömmling wiedererkenne, einen plötzlichen
Ausfall gegen ihn. Wild riß es die beiden Stalleute, denen schon
der Schweiß von der Stirn rann, hin und her, ehe es ihnen endlich
gelang, es wieder zum Stehen zu bringen. Werther, platt vor
Verwunderung, kam eilig herbei.

		»Söhnchen!« sagte er heftig. »Ich möchte nicht daran schuld
sein, daß Sie hier zu Schaden kommen. Meine Herausforderung hat ja
auch nur den bluffenden Prahlhänsen da gegolten!«

		Der schlanke, junge Mensch, der sich in aller Gemütsruhe die
Hemdärmel bis über die Ellbogen aufrollte, sagte nur: [bookmark: page15]

		»Lassen Sie das Tier satteln!«

		Werther sah ihn besorgt an. Plötzlich leuchtete in seinen Augen
ein Entschluß auf. Er trat ganz dicht an den Jüngling heran, legte
ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm zu:

		»Hören Sie mal, mein Sohn, wenn Sie klamm sind und der Preis Sie
lockt – sagen Sie einen Ton, dann pump' ich Ihnen gern ein paar
Lappen. Ich bin selbst mal jung und mehr als einmal abgebrannt
gewesen – ich kann das verstehen ... Aber lassen Sie die Finger von
meinem Pferd – das ist nämlich nicht so ein Zirkusgaul wie die da
drüben, sondern wirklich gefährlich, junger Mann! ... Außerdem ist
der Boden hier, wenn auch Sägespäne daraufliegen, nicht so weich,
wie Sie vielleicht denken!« schloß er grinsend.

		Der andere, der währenddessen den Hengst mit Kennermiene
betrachtet hatte, erwiderte gelassen:

		»Ich bin durchaus nicht in Geldverlegenheit – ich hab' mich
einfach in Ihr Pferd verliebt und will's mal ausprobieren.
Schließlich mußten Sie doch damit rechnen, Ihr Geld zu verlieren,
wenn Sie so ein Tierchen hier vor Zehntausenden vorführen!«

		Er lachte ein frisches, gesundes Jungenlachen.

		»Wie heißen Sie eigentlich?« fragte Werther, der seine
gekniffenen Augen weit aufriß. [bookmark: page16]

		»Anthony Woodbury.«

		»Mein Name ist Werther.«

		Sie schüttelten sich kräftig die Hände.

		»Und Sie sind hier in der Stadt groß geworden?«

		»Gewiß!«

		»Ich dachte, solche Exemplare wie Sie gedeihen nur im Westen ...
Na – hoffentlich verliere ich meinen Tausender! Allerdings, wenn's
hier ein Wettbüro gäbe, würd' ich Ihnen das Gegenteil zehn zu eins
legen.«

		Während dieses Gespräches hatten zwei Cowboys dem Hengst einen
Rock über den Kopf geworfen und ihm, während er in ohnmächtiger Wut
zitternd dastand, rasch einen Sattel aufgelegt, dessen Riemen sie
jetzt straff anzogen.

		Anthony Woodbury lächelte und sagte dann:

		»Spaßeshalber will ich ein paar hundert Dollar bei Ihnen wetten,
Herr Werther – nur kann ich natürlich so gute Odds von Ihnen nicht
annehmen!«

		Werther fuhr mit dem Finger in seinen Kragen, um besser atmen zu
können. Seine Augen schweiften über all die weißen Gesichter, die
erwartungsvoll in die Arena herabstarrten, ruhte einen Moment auf
der breitschultrigen Gestalt von Drew, der hochaufgerichtet in
seiner Loge stand, und kehrten schließlich zu Woodbury zurück, den
er [bookmark: page17]mit
finstergerunzelten Brauen musterte. Etwas in dem scharfen, kühlen
Blick des jungen Mannes schien ihn maßlos zu verwundern.

		»Ich laß mich hängen, wenn das aus dem zahmen Osten stammt!«
murmelte er. Und laut fuhr er fort:

		»Na also – da ist das Pferd gesattelt und hier ist der Boden,
auf dem Sie bald liegen werden ... Vorwärts – hoffentlich brechen
Sie sich nicht das Genick!«

		Der andere nahm die Schultern zurück und ging auf das Pferd zu
mit dem eigentümlichen, halb befangenen Lächeln, das man auf dem
Gesicht eines Boxers beobachten kann, wenn er aus seiner Ecke
hervorkommt und sich einem Gegner stellt, dessen Kampftechnik er
noch nicht kennt.

		»Nehmt die Halfter weg!« sagte er bestimmt.

		Einer der Leute rief ihm ärgerlich über die Schulter zu:

		»Laß das Bluffen, Kamerad! Kletter' 'rauf, solang wir die Bestie
halten!«

		Das Lächeln auf Woodburys Lippen erstarb.

		»Nehmt die Halfter weg!« wiederholte er scharf.

		Der Angefahrene starrte ihn einen Moment an, griff aber dann
rasch unter den Rock, der dem Tier über den Kopf geworfen war. Er
konnte [bookmark: page18]nicht
gleich die Schnallen finden, und es dauerte eine Weile, die
schweren Halfterriemen zu entfernen, ohne den Rock dabei zu
verrutschen. Woodbury nahm die Zügel fest in die eine, den
Steigbügelriemen in die andere Hand und hob schon den Fuß, als er
sich die Sache anders überlegte.

		»Nehmt auch den Rock noch fort!« befahl er.

		Jetzt intervenierte aber Werther selbst.

		»Das wollen wir lieber nicht tun, mein Sohn! Ich kenne den Gaul:
im Moment, wo der Rock fortgenommen wird, hebt sich das Tier auf
die Hinterhand und schmettert Sie mit den Vorderhufen zu
Boden.«

		»So laßt ihn doch!« knurrte einer der Cowboys. »Gönnt doch in
Teufels Namen der Galerie das Schauspiel!«

		Woodbury machte der Debatte dadurch ein Ende, daß er den Rock
vom Kopfe des Hengstes herunterriß, der wildschnaubend um sich
blickte und die Ohren zurücklegte. Der junge Mann stieß einen
Schrei aus – nicht einen Schreckenslaut, sondern einen gellenden
Kriegsruf, wie einst ein Berserker, der die Schwerter im Kampf
aufblitzen sah. Er machte einen Sprung vorwärts, wobei er sein
ganzes Körpergewicht in die Zügel legte. Das hochaufgebäumte Pferd
wurde dadurch [bookmark: page19]niedergerissen, und bevor es eine weitere
Bewegung machen konnte, hatte Woodbury sich schon mit einem Satz in
den Sattel geschwungen. Die Zuschauer, die sich schweigend von
ihren Sitzen erhoben, quittierten diese kühne Tat mit einem
Beifallsgemurmel.

		Was dann folgte, benahm allen den Atem und hielt sie in
wortloser Spannung. Schon als er das Gewicht seines Reiters
verspürte, war der Hengst offenbar wahnsinnig geworden. Er ging
jedoch nicht, wie die meisten Pferde, in blinder, sinnloser Wut
vor, sondern mit einer geradezu satanischen Überlegung und
Schlauheit – was man ja übrigens auch häufig an irrsinnigen
Menschen beobachten kann. Einen Moment stand er bebend da – es
dauerte augenscheinlich eine gewisse Zeit, bis sein Tierverstand
die Wahrheit dessen, was geschehen war, begriff. Dann aber sprengte
er geradeswegs auf die Barrieren zu. Woodbury spannte alle Muskeln
an, um ihn mit den Zügeln zurückzureißen. Ebensogut hätte er
versuchen können, einen ausfahrenden Ozeandampfer an der Ankerkette
zurückzuhalten. Das Biest hatte die Gebißstange zwischen die Zähne
genommen ...

		Ein merkwürdiges Geräusch traf das Ohr des [bookmark: page20]Reiters. Es war das stumme Atmen
all der Tausenden, die erschreckt und keuchend der Entwicklung
dieses Zweikampfes folgten. Im Geist sahen sie schon Roß und Mann
an der Barriere zerschmettert. Ganz so wahnsinnig war der Hengst
jedoch nicht.

		Im letzten Moment schwenkte er plötzlich ab und raste an der
geschlossenen Bretterwand entlang. Irgendein vorstehender Nagel
oder Splitter hakte sich in Woodburys Hosenbein und riß den dicken
Stoff von oben bis unten auf.

		Mit einem Ruck blieb der Hengst plötzlich steifbeinig stehen, so
daß der Reiter das Gleichgewicht verlor und nach vorn auf den Hals
des Tieres rutschte. Bevor er sich wieder in den Sattel
zurücksetzen konnte, ließ es sich laut wiehernd mit ausgestreckten
Vorderbeinen auf den Boden nieder. Wie durch ein Wunder stürzte
Woodbury nicht ab, sondern lag, der Länge nach ausgestreckt, auf
dem Pferdehals.

		Ein zweiter Versuch in derselben Richtung würde den Hengst
zweifellos von seinem Reiter befreit haben. Er wählte jedoch eine
andere Taktik: er sprang unerwartet auf und galoppierte die Arena
in ihrer ganzen Länge hinab. Trotz seiner Verblüfftheit gelang es
Woodbury, wieder [bookmark: page21]in den Sattel zu kommen. Der rasende Galopp
endete in einem mächtigen Luftsprung, aus dem das Pferd wieder mit
ausgestreckten Beinen auf dem Boden landete. Woodburys Kinn flog
gegen seine Brust, als hätte ein schwerer Schlag seinen Kopf von
hinten getroffen. Obwohl ihm der Schädel brummte, verließ ihn sein
kämpferischer Instinkt nicht einen Augenblick. Bevor der Hengst
sich schnaubend auf die Seite legen konnte, glitt er rechtzeitig
geschickt aus dem Sattel.

		Die riesige Masse des gewaltigen Tieres – es wog über
vierzehnhundert Pfund! – wälzte sich krachend in den Sägespänen.
Als es wie eine Katze wieder auf die Füße sprang, sprang auch
Woodbury in einem eleganten Satz wieder in den Sattel. Ein dumpfer
Schrei ging durch die Zuschauermenge, denn von seinem Mund
tröpfelte Blut herab.

		Es folgte jetzt eine so aufregende Szene, daß die Cowboys, die
sich durch Woodburys tollkühnen Versuch doch etwas beschämt gefühlt
hatten, alles um sich her vergaßen und in fachmännische Jubelrufe
ausbrachen. Der Hengst bäumte sich, schlug aus, sprang mit
gekrümmtem Rücken und mit allen vieren zugleich in die Luft, hob
sich auf die Hinterhand und wirbelte wie ein [bookmark: page22]Tänzer um seine eigene Achse,
warf sich nieder und sprang wieder auf – doch immer noch saß der
Reiter fest im Sattel ...

		Er warf, ununterbrochen leichte Schreie ausstoßend, den Kopf hin
und her. Die blutigen Lippen hatte er emporgezogen, so daß man die
fest aufeinandergebissenen Zähne sehen konnte. Jetzt ließ er, als
ob er die Kampfmethoden des Hengstes verachte, die schwere Peitsche
spielen, die man ihm zu Beginn eingehändigt hatte. Über Hals und
Schultern, über die weichen Flanken tanzte klatschend der Riemen.
Das war nicht gerade sehr klug und geeignet, die Kraft des Tieres
zu brechen – es war mehr eine Reflexbewegung in der wilden Freude
am Kampf.

		Das Pferd antwortete auf diese Herausforderung in seiner
wütenden Art. Doch immer wieder sauste die Peitsche nieder. Das
Bocken wurde raffinierter und überlegter, aber zusehends
kraftloser. Trotzdem schien den tobenden und beifallbrüllenden
Zuschauern der Ausgang der Sache noch reichlich unsicher. Plötzlich
blieb der Hengst fast genau in der Mitte der Arena mit bebenden
Flanken und gesenktem Kopf stehen. Kraft hatte er wohl noch
genügend, aber sein kluger Instinkt fühlte das Nutzlose seiner
Bemühung. [bookmark: page23]

		Noch einmal pfiff die Peitsche durch die Luft und traf
klatschend das feuchtgewordene Fell. Doch das Pferd schlug nur noch
mit dem Schweif – dann stolperte es vorwärts und fiel in einen
gemächlichen Trab.

		Der Beifallsjubel der Menge, so prasselnd und orkanartig er auch
die Wände erschütterte, klang doch ein klein wenig enttäuscht. Man
hatte zwar einen schönen Sieg und eine vollkommene Niederlage
miterlebt, aber eigentlich hatte man auf Blut und Tod gehofft
...

		Woodbury stieg aus dem Sattel und übergab Werther die Zügel.
Sofort wurden sie von einer Schar Neugieriger umringt, die über die
Brüstung gesprungen waren. Alles wollte den Sieger begrüßen, der so
unwiderleglich die Überlegenheit des Ostens vor dem fernen Westen
dargetan. Jungens kreischten begeistert, Männer stießen und
drängelten sich, um ihm anerkennend auf die Schulter zu
klopfen.

		Werther hielt ihm stumm seine Handvoll Dollarnoten entgegen,
doch Woodbury wies sie kopfschüttelnd zurück.

		»Behalten Sie nur!« sagte er. »Im Gegenteil – eigentlich müßte
ich Ihnen noch bezahlen ... Die Sache hat mir viel Spaß gemacht.
Übrigens: [bookmark: page24]dagegen ist Polo tatsächlich ein
Kinderspiel!«

		»Ach so!« meinte ein Zuhörer. »Sie sind Poloreiter – das erklärt
ja manches!«

		»Dann nehmen Sie wenigstens das Pferd!« sagte Werther eifrig.
»Es kann ja doch kein anderer reiten!«

		»Jetzt kann jeder es reiten!« antwortete Woodbury.
»Behalten Sie's nur!«

		Werther schmunzelte grinsend.

		»Sie sind ein famoser Bengel! Aber recht haben Sie – ich werd's
einem Hippodrom vermachen!«

		William Drew, der große, grauhaarige Mann, tauchte über den
Köpfen der Gruppe auf. Die Menge teilte sich vor ihm wie die Wogen
vor dem Bug eines Dampfschiffes.

		»Helfen Sie mir, daß ich hier durch und zu meiner Loge
zurückkomme!« bat Woodbury Werther. »Teufel noch mal, den Schaden
an meinen Hosen kann ich nicht mal mit meinem Mantel
verdecken!«

		Plötzlich fiel der Schatten des breitschultrigen, grauhaarigen
Mannes über ihn. Er sah auf, sein Blick traf ein Paar scharfe
Augen, die ihn durchdringend musterten.

		»Hören Sie, mein Sohn!« sagte Drew bedächtig. »Sie sehen
jemandem ähnlich, den ich kenne! [bookmark: page25]Verzeihen Sie die indiskrete Frage: was
war Ihre Mutter für eine Geborene?«

		Einen langen Moment betrachteten sich die beiden prüfend, dann
antwortete Woodbury ablehnend:

		»Ich kann mich nicht entsinnen – ich habe sie nie gekannt!«

		Schnell wandte er sich ab und bahnte sich einen Weg durch das
Gewühl.

		Der große Mann zögerte einen Augenblick. Als er sich anschicken
wollte, ihm zu folgen, war der andere schon in der Menge
untergetaucht. Er wandte sich darum an Werther.

		»Hat er dir seinen Namen genannt?« fragte er erregt.

		»Was – der Junge kann reiten!« antwortete der Kleine ganz außer
sich. »Und meine tausend Dollar hat er mir auch noch gelassen, als
ob das gar nichts wäre! Ich sage dir, Drew, an den Leuten im Osten
ist doch was dran!«

		»Zum Henker mit deinen Ostmenschen – seinen Namen will ich
wissen!«

		»Ach so ... Woodbury heißt er – Anthony Woodbury!«

		»Woodbury?! ...«

		»Ja – paßt dir vielleicht der Name nicht?« [bookmark: page26]

		»Das schon – nur ein bißchen überrascht hat er mich!« antwortete
er, nachdenklich den Kopf schüttelnd.

	
		
		3. Kapitel

		In seiner Loge hielt sich Woodbury nur einen Moment auf, um
seinen Rock und Mantel überzuziehen. Den Hut tief ins Gesicht
gedrückt, eilte er dann dem Ausgang zu.

		So kurz diese Verzögerung gewesen, sie hatte doch genügt, ihm
eine Schar von Reportern auf den Hals zu laden. Wie Geier schon aus
der Ferne die Beute, so witterten sie einen interessanten Artikel.
Anthony floh vor ihren aufdringlichen Fragen, doch sie verfolgten
ihn hartnäckig, und gerade an der Tür holte einer von ihnen ihn
ein.

		»Habe ich nicht das Vergnügen mit Herrn Woodbury vom
Westfall-Poloklub? ... Ich kenne Ihren Herrn Vater ...«

		Anthony knurrte bestürzt etwas Unverständliches, dann packte er
den liebenswürdig grinsenden Reporter am Arm und sagte hastig:

		»Kommen Sie mit!«

		Die Aussicht, Material für ein lohnendes Feuilleton [bookmark: page27]zu ergattern,
ließ die Augen des tüchtigen Journalisten freudig aufleuchten. Die
anderen Neuigkeitsjäger, einem ungeschriebenen Gesetz ihrer Kaste
folgend, blieben zurück und blickten dem Davoneilenden murrend und
neidvoll nach.

		In der Sechsundzwanzigsten Straße, kurz hinter deren Kreuzung
mit der Madison-Allee, stand ein starker Tourenwagen, auf dessen
Vordersitz ein Chauffeur wartete. Woodbury sprang auf den Rücksitz,
zog den Reporter in das Auto hinein und rief:

		»Fahren Sie los, Maclaren – aber ein bißchen Tempo, wenn ich
bitten darf!«

		Als der Motor zu brummen anfing, wandte er sich dann an seinen
Begleiter:

		»Also – mein Lieber! ... Wie war doch Ihr Name?«

		»Bantry!«

		»Sehr erfreut!«

		Sie schüttelten sich die Hände.

		»Sie kennen mich, Herr Bantry?«

		»Selbstverständlich! Ich bearbeite ja alle Sportzweige – da muß
ich doch wohl Anthony Woodbury kennen und wissen, was er im Polo,
Tennis und Tontaubenschießen leistet, was er für den Golf bedeutet
...«

		»Um Gottes willen, hören Sie auf! Und vor [bookmark: page28]allem: machen Sie's gnädig,
lieber Bantry – ich weiß ja, daß Sie mich völlig in der Hand
haben!«

		»Jedenfalls war das eine großartige Sache – ich bringe sie ganz
groß auf der ersten Seite.«

		Das arme Opfer seufzte.

		»Kann ich mir denken – mit neckisch fetten Schlagzeilen: ›Sohn
eines bekannten Millionärs reitet bei einer Wild-West-Schau noch
nicht gebrochenes Pferd‹, und solches Zeug ... Aber, Mann Gottes,
überlegen Sie sich nur mal, was das für mich bedeutet!«

		»Sie brauchen sich doch wahrhaftig nicht zu schämen! Im
Gegenteil: Ihr Vater wird stolz auf Sie sein.«

		»Haben Sie eine Ahnung!«

		»Jeder Vater würde es sein!«

		»Meiner aber nicht ... Und ganz abgesehen davon: ich schätze es
ebensowenig wie er, auch nur vorübergehend eine stadtbekannte
Persönlichkeit zu werden ... Schon allein die vielen Menschen, die
mich überlaufen werden! ... Nee – lieber schieß' ich mir gleich
eine Kugel vor den Kopf!«

		»Wäre jedenfalls ein originelles Selbstmordmotiv! ... Aber
ernsthaft gesprochen, Herr Woodbury – ich kann es vor meinem
Verleger nicht [bookmark: page29]verantworten, eine so sensationelle Sache unter
den Tisch fallen zu lassen.«

		»Der braucht davon ja gar nichts zu erfahren! Da Ihre Kollegen
mich nicht kennen ...«

		»Einige kennen Sie doch vielleicht.«

		»Hören Sie mal, alter Freund, ich will Ihnen einen Vorschlag
machen.«

		Bantry schnitt eine ablehnende Grimasse.

		»Aber bedenken Sie doch, was ich angestellt habe, Mensch!« fuhr
Woodbury ärgerlich fort. »Im Madison-Square-Garden, vor
Zehntausenden von Zuschauern – das ist doch fürchterlich!«

		»Ja – warum haben Sie's denn überhaupt getan?!«

		»Ich konnt' einfach nicht anders, lieber Bantry! Bei Gott – wie
dieser verdammte Satan von Gaul auf meine Loge zukam und ich seine
rotunterlaufenen Augen funkeln sah – da mußt ich in die
Arena gehen und mein Heil versuchen ... Haben Sie mal Fußball
gespielt?«

		»Allerdings – aber das ist schon eine Weile her.«

		»Na, aber trotzdem werden Sie noch wissen, wie es einem zumute
ist, wenn man auf dem Spielfeld steht und die Pfeife das Zeichen
zum Beginn gibt ... Genau diese Empfindung hatte ich ... Und als
ich erst einmal unten in den [bookmark: page30]Sägespänen stand, da konnt' ich doch nicht mehr
kneifen – das werden Sie als Sportsmann verstehen! Ich hatte A
gesagt und mußte nun auch B sagen, mußte mich zum Gaudium des süßen
Pöbels auf die Bestie setzen ... Aber, hören Sie, lieber Bantry –
ich appelliere an Ihr kollegiales Empfinden: tun Sie mir den
Gefallen und unterschlagen Sie meinen Namen!«

		»Ich möchte ja gern, zumal Ihnen so verdammt viel daran liegt –
aber einen solchen fetten Bissen ...«

		Anthony Woodbury betrachtete seinen Begleiter wütend von der
Seite. Am liebsten wäre er ihm an die Kehle gefahren. Wenn der Kerl
wenigstens ein anständiges Motiv für seine Ablehnung gehabt hätte!
...

		Schließlich griff er in die Innentasche seines Rockes und
sagte:

		»Ich weiß, die Zeiten sind schwer, und schließlich ist das ja
Ihr Beruf. Vielleicht darf ich mir erlauben, Sie für den Ausfall zu
entschädigen, mein werter Herr Bantry? Zufälligerweise bin ich
gerade gut bei Kasse ...«

		Er holte ein dickes Paket Banknoten hervor. Doch Bantry fiel ihm
lächelnd in den Arm.

		»Das ist ganz ausgeschlossen!« [bookmark: page31]

		Er überlegte einen Augenblick und fuhr dann fort:

		»Die Sache ist für uns beide ein bißchen peinlich, nicht? ...
Ich schlage vor, wir erledigen sie so: ich verschweige Ihren Namen,
und Sie geben mir ab und zu mal ein paar sportliche Tips,
Poloneuigkeiten und solche interne Geschichten. Gemacht?«

		»Hier meine Hand! Sie sind ein famoser Mensch ... Sie ahnen ja
gar nicht, welche Zentnerlast Sie mir von der Brust genommen
haben!«

		»Bitte, gern geschehen! ... Übrigens sind wir ja jetzt weit
genug vom Ort der Tat entfernt – vielleicht können Sie mich hier
absetzen?«

		Woodbury ließ den Wagen halten. Als der Reporter ausstieg, sagte
er lachend:

		»Also – ich habe die ganze Chose schon vergessen!«

		»Es war mir eine Ehre und ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.
Guten Abend!«

		Zum Chauffeur gewandt, sagte er dann:

		»Nach Hause – aber flott!«

		Maclaren gab Gas, und es ging tatsächlich sehr »flott«. Der
starke Wagen überholte unter fortwährendem Hupen alle Maschinen,
die vor ihm lagen. Bei der Neunundfünfzigsten Straße bog der
Chauffeur nach der Brücke ab, und man [bookmark: page32]passierte mit leise brummendem Motor das
dunkelschimmernde Wasser des East-Rivers. Gerade, als sie Brooklyn
erreichten, fing ein leichter Nebel zu fallen an, der die
Windschutzscheiben beschlug. Maclaren, der an der Aussicht
behindert war, sah sich gezwungen, das Tempo zu mäßigen. Noch bevor
sie die Mitte der Stadt hinter sich hatten, beugte Woodbury sich
vor und fragte:

		»Was ist denn los, Maclaren?«

		»Die Straßen sind so feucht – und durch die Scheibe kann man
kaum sehen.«

		»Na – dann halt mal an! Ich werd' selbst das Endchen
fahren!«

		Der Chauffeur, der diesen Vorschlag wohl hatte kommen sehen,
versuchte gar nicht zu widersprechen. Einen Moment später saß
Woodbury am Volant, und der Motor begann in einem beträchtlich
ansteigenden Krescendo zu summen. Wiederholt blickten
Motorradpolizisten mißbilligend hinter dem Auto her, wenn es
knirschend und schleudernd um die Ecken preschte. Entweder war ihr
Tagesbedarf an Anzeigen für heute schon gedeckt, oder sie hatten
keine Lust, in dem kalten Nebel hinter einer so starken Maschine
herzusausen ...

		Hinter Brooklyn, als sich die Chaussee endlos [bookmark: page33]vor ihm dehnte, schaltete
Woodbury den Kompressor ein, so daß der Wagen mit einem Sprung
vorwärts schoß. Maclaren auf dem Hintersitz bekam einen tollen Wind
ins Gesicht, denn Anthony hatte die Schutzscheibe hochgestellt, um
nicht durch das beschlagene Glas am Ausblick behindert zu sein.

		Der Chauffeur umklammerte ängstlich die Seitenlehnen seines
Sitzes und suchte die Stöße abzufangen, die ihm fast die Kinnlade
zerschmetterten, wenn es über Löcher in der unebenen Straße ging.
Mit einem warnenden Aufheulen des Hornes bogen sie jetzt unter
lebensgefährlichem Schleudern um eine scharfe Kurve, haarscharf an
einem Auto, das ihnen entgegenkam, vorbei. Maclaren wischte sich
verstohlen den Schweiß von der Stirn, aber schon griff er wieder
fest in die Lehnen. Sein unterdrückter Angstschrei ging im Dröhnen
des Motors und in dem Geräusch des geöffneten Auspuffs unter. Wie
ein Steepler ein Hindernis, nahm der Wagen die Steigung, die zu
einer Brücke hinanführte und jagte auf der anderen Seite mit noch
beschleunigter Geschwindigkeit weiter. Der Chauffeur beugte sich
vor, um einen Blick auf den Tachometer zu werfen, fand aber nicht
den Mut [bookmark: page34]dazu.
Er wußte ja doch, daß der Zeiger unerbittlich vorwärts sprang
...

		Endlich verlangsamte sich das Tempo ein wenig. Im Licht der
mächtigen Scheinwerfer tauchte ein hohes, offenstehendes Gittertor
auf. Noch immer mit unvernünftiger Schnelligkeit sauste der Wagen
zwischen den Pfeilern hindurch und hielt dann mit einem kurzen Ruck
vor der Garage.

		»Maclaren, mein Sohn!« sagte Woodbury anerkennend. »Mit einem so
beherzten Passagier, wie Sie einer sind, macht das Ausfahren
wenigstens Spaß ... Aber gegen ein Pferd kann so eine Maschine doch
nicht an, weil sie sich nicht wehrt, weil kein Kampf dabei
ist!«

		Damit wandte er sich dem Hause zu. Der Chauffeur aber, der dem
Entschwindenden kopfschüttelnd nachblickte, murmelte vor sich
hin:

		»Es gibt doch nur eine Sorte, die schlimmer ist als komplette
Narren, und das ist – ein junger kompletter Narr!«

		Durch die offenstehende Verandatür schlich Anthony sich ins
Haus, heimlich wie ein Einbrecher und sicher auch in der gleichen
nervösen Spannung wie ein solcher. Vor ihm öffnete sich eine hohe,
große Diele, die nur durch eine einzige Stehlampe matt erleuchtet
war. Die breite Treppe [bookmark: page35]mit dem schöngeschnitzten Geländer, die in das
obere Stockwerk hinaufführte, war sein Ziel. Ihr näherte er sich
vorsichtig auf den Fußspitzen, sich behutsam an der Wand entlang
tastend. Kurz bevor er sie erreicht hatte, hörte er gedämpfte
Schritte. Behend wie eine Katze sprang er ins Dunkel zurück – doch
er hatte nicht das Glück, unbemerkt zu bleiben.

		Ein ältlicher Diener von sehr feierlichem Aussehen, mit einem
würdevollen Doppelkinn und kahlem Kopf, war die Treppe
herabgekommen und stehengeblieben, um einen kritischen Blick über
den Raum zu werfen. Er wollte sich offenbar vergewissern, ob auch
alles, wie es sich gehöre, in Ordnung sei. Plötzlich stutzte er und
musterte mit dem gleichen kritischen Ausdruck Anthony von Kopf bis
zu Fuß. Seine Augen blieben auf dem Weiß haften, das durch die
zerrissenen Hosen schimmerte.

		Was er sich dabei dachte, würde selbst ein so gewandter
Rätsellöser wie der selige Ödipus nicht erraten haben. Da jedoch
augenscheinlich sein junger Herr nicht bemerkt zu werden wünschte,
war Peters, wie immer in solchen Fällen, blinder als eine
Fledermaus am Mittag und verschwiegener als das Grab. Ohne jede
Hast wandte er sich [bookmark: page36]ab, das Doppelkinn fest gegen den tadellosen
Kragen gepreßt.

		Ein zischender Laut ertönte hinter seinem Rücken. Wieder blieb
er stehen und drehte sich behutsam nach Anthony zurück, jedoch
nicht direkt ihm zu, sondern etwas abseits, in einem diskreten
Winkel, wobei er scheinbar sehr interessiert die Dielendecke
fixierte ...

	
		
		4. Kapitel

		Das Zischen verdichtete sich schließlich zu artikulierten
Worten, die etwa klangen wie:

		»Peters, alter Trottel, komm doch mal her!«

		Das Näherkommen von Peters erinnerte an das Vorwärtskrabbeln
eines betagten Taschenkrebses. Er blickte dabei nach Norden, doch
seine Füße trugen ihn ostwärts. Wie sehr er sich dabei anstrengte,
bewies die Röte, die in seine prachtvoll polierte Glatze stieg.

		»Der junge Herr wünschen?« fragte er mit niedergeschlagenen
Augen.

		»Sie können mich ruhig ansehen, Peters – zum Donnerwetter, ich
habe doch niemand umgebracht!« [bookmark: page37]

		Es dauerte eine ganze Weile, bevor der Blick des Dieners Anthony
traf.

		»Na also! ... Haben Sie momentan was zu tun?«

		Schon schlug Peters die Augen wieder verschämt nieder. Das
Weiße, das da das Schwarz der Beinkleider störend durchbrach, war
doch aber auch zu genant! ...

		»Nein, junger Herr!«

		»Dann kommen Sie mit nach oben und helfen Sie mir beim Umziehen!
Dalli!«

		Er drehte sich um und flitzte geräuschlos die Treppe hinauf.
Peters schlingerte hinter ihm drein. Anthony hatte den Mantel schon
abgelegt, ehe er endlich eintrat, und Rock und Weste flogen gerade
durch die Luft, als er die Tür behutsam hinter sich schloß. Was dem
alten Diener an Fixigkeit abging, ersetzte er durch eine gewisse
Bedachtsamkeit, mit der er das Erforderliche zurechtlegte.
Jedenfalls zog sich Anthony in Rekordzeit von Kopf bis zu Fuß um.
Die Unterhaltung, die dabei geführt wurde, hielt das gleiche
Tempo.

		»Wo ist mein Vater?«

		»In der Bibliothek.«

		»Wartet er auf mich?«

		»Ja, junger Herr – er liest!« [bookmark: page38]

		»Bin leider aufgehalten worden ... Verdammt noch mal – einen
anderen Kragen! ... Sehn Sie mal zu, was mit der Hose anzufangen
ist, die muß ein bißchen kaputt sein!«

		Endlich stand Anthony fix und fertig da, und Peters warf einen
letzten prüfenden Blick auf ihn.

		»Na – kann ich so vor meinem Vater erscheinen?«

		»Ich denke schon!«

		»Dann gehen Sie leise die Treppe 'runter. Ich komme nach und
klopfe an die Tür. Sie sagen möglichst laut ›Guten Abend!‹, und ich
trete dann direkt in die Bibliothek ein ... Was ist denn noch?«

		»Hier, den Überzieher müßten der junge Herr ja noch über den Arm
nehmen ... Ein bißchen die Haare zu glätten würde sich vielleicht
auch empfehlen ... So – nun ist alles in Ordnung!«

		An der Tür flüsterte Anthony ihm noch zu:

		»Vorwärts, gehen Sie zuerst! Tempo – Tempo! Und ja keinen Krach
gemacht mit Ihren Plattbeinen – sonst kriegen Sie's mit mir zu
tun!«

		Die Füße des ehrlichen Alten waren verhältnismäßig geräuschlos
bei dem Abstieg – nur leider bekam er vor Aufregung einen
Schlucken, der wie ferner Donner durch die schweigende Diele
rollte. [bookmark: page39]

		Anthony öffnete die Eingangstür und warf sie zu.

		»Guten Abend, junger Herr!« sagte Peters – natürlich viel zu
laut.

		»'n Abend, Peters! ... Wo ist Vater?«

		»In der Bibliothek, junger Herr ... Darf ich Ihnen den Mantel
abnehmen?«

		»Lassen Sie nur, ich nehm' ihn nachher selbst mit, wenn ich in
mein Zimmer 'rauf gehe – danke schön!«

		Er öffnete die Tür zur Bibliothek und trat in der stillen
Hoffnung ein, daß sein Vater ihn nicht gleich ansehen möge. Doch
John Woodbury las nicht mehr, sondern saß rauchend neben dem
mächtigen Kamin. Langsam nahm er die Pfeife aus dem Mund und
rief:

		»Hallo – da bist du ja, Anthony!«

		Er hatte sich erhoben, um dem Sohn die Hand zu schütteln. Es
wirkte, als ob zwei gute Freunde sich nach einer sehr langen
Trennung wiedersehen und im ersten Moment ein wenig förmlich
miteinander sind. Während Anthony sich umwandte, um Hut und Mantel
fortzulegen, fühlte er, daß die durchdringenden Augen des Vaters
ihn von Kopf bis zu Fuß genau musterten.

		»Nimm den Sessel hier, mein Junge!« [bookmark: page40]

		»Warum, Vater? Ich möcht' dich in deiner Träumerei nicht
stören.«

		»Das tust du nicht ... Versuch ihn ruhig einmal – mir ist er ein
bißchen zu klein!«

		John Woodbury wies auf den Sessel, in dem er bisher gesessen
hatte. Anthony zögerte noch ein wenig, dann setzte er sich.

		»Verdammt bequem ist das Möbel!« sagte er, sich
zurücklehnend.

		Der breitschultrige Vater stand, die Hände auf dem Rücken
zusammengelegt, vor ihm und blickte unter seinen buschigen,
eisgrauen Brauen zu ihm nieder.

		»Das freut mich – ich hab' ihn nämlich extra für dich anfertigen
lassen!«

		»Das ist ja rührend von dir! Hab' vielen Dank! ... Mächtig
bequem ist er.«

		John Woodbury lächelte und sah sich um wie einer, der etwas
vergessen hat.

		»Wie wär's mit 'nem Schluck Schottischen?«

		»Nein, danke! Ehrlich gesagt: ich mag das Zeug nicht.«

		Der ältere Woodbury hatte inzwischen geklingelt und ließ sich
dann in einen Sessel fallen, der trotz der äußerst soliden Bauart
unter seinem [bookmark: page41]Gewicht in allen Fugen ächzte. Bei dem
eintretenden Diener bestellte er sich Selterwasser und Whisky.

		Als sie dann wieder allein waren, sagte der Vater ohne jede
Einleitung zu Anthony:

		»Ich glaube, es wird jetzt Zeit, daß ich in New York ein nettes
Haus einrichten lasse.«

		»Wieso? Langweilst du dich hier draußen?«

		» Ich will ja nicht in die Stadt ziehen, sondern um dich
handelt es sich!«

		»Und was soll ich da anfangen?«

		»Ein junger Mensch wie du braucht sich nicht Schwielen an die
Hände zu arbeiten. Ich habe mein Leben lang nur Geld gemacht –
dafür kannst du es jetzt auf noble Weise wieder unter die Leute
bringen ... Jedenfalls will ich auf keinen Fall, daß du noch länger
hier draußen deine Zeit damit verbringst, die wildesten Pferde zu
reiten und mit Revolvern 'rumzuknallen! Was, zum Teufel, denkst du
dir eigentlich bei diesem Blödsinn?«

		»Das weiß ich selber nicht!« antwortete Anthony nachdenklich.
»Natürlich, die Tage des Revolvers sind vorbei – aber, ich kann mir
nicht helfen, ich muß einen Kolben in der Hand fühlen, um froh zu
sein. Komisch – was? ... Wenn ich [bookmark: page42]die Wahrheit sagen darf: ich würde viel
lieber in einer Gegend wohnen, wo die Menschen noch Gewehre
brauchen, wo der Himmel nicht von Rauch und Ruß verdeckt ist, mit
weiten Horizonten, unter denen man frei atmen kann und höchstens
ein knappes Gespräch unter Männern hört, aber nicht das verdammte
Weibergewäsch am Teetisch.«

		»Das sind alberne Jungensideale! Es wird wahrhaftig höchste
Zeit, daß du dich wie ein Erwachsener benimmst und dir in der
Gesellschaft eine Stellung schaffst!«

		Einen Moment trafen sich ihre Blicke wie Rapiere, die geübte
Gegner gegeneinander blitzen lassen. Anthony hatte eine ziemlich
scharfe Entgegnung auf der Zunge – doch er schluckte sie heroisch
hinunter. Gewohnt, dem Vater unbedingt zu gehorchen, sagte er
nur:

		»Wenn du meinst, Papa ...«

		Der Vater blickte finster vor sich hin.

		»Du machst mir ernstliche Sorgen, mein Junge!«

		Das war zuviel für Anthony. Er sprang auf, ging zu dem Vater
hinüber und schlang seine Arme um dessen Hals.

		»Geh – sei nicht böse, Papa!« sagte er zärtlich. »Ich könnte
mich selbst ohrfeigen, daß ich [bookmark: page43]dem besten und famosesten Vater, den die Erde
trägt, Kummer mache!«

		Die Augen des ergrauten Mannes schlossen sich halb, ein leichtes
Lächeln spielte um den festgeschlossenen Mund. Seine große,
verarbeitete Hand ergriff die des Sohnes.

		»Willst du mir versprechen, diesen ganzen Wild-West-Unsinn zu
lassen? Dieses Reiten und Schießen und all das dumme Zeug?«

		»Ich will's versuchen!« antwortete Anthony gepreßt.

		»Schön – ich danke dir! ... Komm, setz dich wieder und erzähl
mir, wie du deinen Nachmittag verbracht hast!«

		Der Sohn gehorchte. Widerwillig begann er:

		»Ich bin nicht in der Gesellschaft bei Morrisons gewesen
...«

		»Aber ich hatte dich doch gebeten ...«

		»War denn das so wichtig? Das wußte ich ja gar nicht ... Sieh
mal, es war so schönes Wetter, und da bin ich lieber zu der
Wild-West-Vorstellung gegangen. Natürlich war das kindisch – aber
ich konnt' einfach nicht anders! Wie ich die riesigen
Plakate sah mit den Reitern und Gäulen, mit Lassowerfern und
Schützen – da mußt' ich [bookmark: page44]einfach hingehen! ... Bist du mir sehr böse
deshalb, Vater?«

		Es war mehr als »Bösesein«, was das hartgewordene Gesicht des
alten Woodbury verriet. Schließlich jedoch fand er die
Selbstbeherrschung wieder und sagte:

		»Jetzt habe ich aber dein Wort, daß du an all das Zeug nicht
mehr denken willst – nicht wahr?«

		»Gewiß, Papa!« antwortete Anthony ganz verzweifelt. »Ich will es
ja tun, aber ...«

		»Wieso ›aber‹? Ist sonst noch was passiert?«

		»Nichts von Bedeutung.«

		»Warum hast du übrigens den Anzug gewechselt, als du nach Hause
gekommen bist?«

		»Du merkst aber doch auch alles, Papa!« sagte Anthony rasch und
fügte, um von dem unbequemen Thema abzulenken, hastig hinzu: »Sag
mal, soll ich wirklich niemals sehen, was du da in dem Zimmer, zu
dem du den Schlüssel immer bei dir trägst, versteckt hältst?«

		Er wies mit dem Kopf nach einer angrenzenden Tür.

		»Hoffentlich nicht!«

		»Du sagst das in so merkwürdig feierlichem Ton! ... Weißt du,
eigentlich ist diese Geheimniskrämerei [bookmark: page45]zwischen zwei Leuten, die so zueinander
stehen wie wir, nicht richtig.«

		Da der Vater nicht antwortete, sondern finster den Blick gesenkt
hielt, benutzte Anthony die Gelegenheit, etwas anderes zur Sprache
zu bringen, woran der heutige Nachmittag ihn gleichfalls erinnert
hatte.

		»Ich finde, du bist überhaupt so ... verschlossen gegen mich ...
Warum sprichst du zum Beispiel niemals von meiner Mutter?«

		Betroffen sah Woodbury auf.

		»Weil es mich quält, von ihr zu reden!« sagte er mit heiserer
Stimme.

		»Ich will dich gewiß nicht quälen, Vater! ... Aber, sieh mal,
eigentlich hab' ich doch ein Recht darauf, zu wissen, was mit ihr
ist.«

		Der breitschultrige Mann war aufgesprungen und ging mit schweren
Schritten zum Fenster, schob den Vorhang zur Seite und starrte eine
Weile in den nächtlichen Garten hinaus.

		Anthony hatte ein recht böses Gewissen. Gerade dadurch, daß er
dem Vater den Ärger über seinen Dummejungenstreich vom heutigen
Nachmittag ersparen wollte, machte er ihm nun so ernstlichen
Kummer! Wenn er das gewußt hätte ... [bookmark: page46]

		Er war aufgestanden, um zum Vater hinüberzugehen, als dieser
sich unvermittelt umdrehte.

		»Deine Mutter ist gestorben, als sie dir das Leben gab,
Anthony!« sagte er merkwürdig ruhig.

		»Allmächtiger – dann bin ich also an ihrem Tode schuld?!«

		Diesem Aufschrei folgte eine tiefe Stille. John Woodbury trat an
den Kamin, wo er mit gesenktem Kopf stehenblieb. Anthony, der wie
versteinert vor sich hin gestarrt hatte, schielte nach ihm hinüber.
Langsam ging er zu ihm, nahm seine Hand und sagte zärtlich:

		»Ich bin trauriger, als ich es dir sagen kann, Papa! ... Komm,
setz dich – ich will dir erzählen, wie ich dazu gekommen bin, diese
Frage an dich zu richten.«

	
		
		5. Kapitel

		John Woodbury hatte schweigend den Bericht des Sohnes angehört.
Manche Einzelheit, die der immer lebhafter werdende Erzähler in
seiner drastisch-derben Weise wiedergab, lockte wohl ein mattes
Lächeln auf die festgeschlossenen Lippen des Vaters. Seit der
Erwähnung des Alten [bookmark: page47]jedoch, der Anthony nach dem Mädchennamen
seiner Mutter gefragt hatte, blieb das strenge Gesicht
unbeweglich.

		»Bitte, laß mich jetzt allein!« sagte er plötzlich.

		Anthony, an unbedingten Gehorsam gewöhnt, sprang sofort auf.

		»Dann – gute Nacht, Vater!«

		»Gute Nacht, mein Junge!«

		Anthony hatte die Tür noch nicht erreicht, als ihm der Vater
kategorisch zurief:

		»Ehe du das Haus wieder verläßt, melde dich bei mir!«

		»Gewiß, Papa!«

		Nachdem er leise die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb
er, in tiefes Nachdenken versunken, eine Weile stehen. Er konnte es
nicht fassen, was den Vater zu diesem seltsamen und ungewohnten
Befehl veranlaßte. Nur, daß zwischen ihm und der Frage des Fremden
nach seiner Mutter ein Zusammenhang bestehen müsse, begriff er
instinktiv ...

		Während er noch so grübelnd stand, hörte er, wie drinnen in der
Bibliothek eine Tür aufgeschlossen wurde. Er kannte dies Geräusch:
jetzt war John Woodbury wieder in das mysteriöse Geheimzimmer
gegangen! ... [bookmark: page48]

		Oben, in seinen Privaträumen, zog Anthony sich langsam aus, ging
unter die Dusche, rieb und massierte sich, um die Schmerzen
loszuwerden, die der scharfe Ritt in seinen Muskeln zurückgelassen
hatte. Er besaß eine ausgezeichnete, sehnige, straffe Figur, die er
seinem systematischen Training besonders im Ringkampf, auf der
Aschenbahn und auf dem Fußballplatz verdankte. Während er sich mit
einem rauhen Handtuch frottierte, das ihm das Blut in die Haut
trieb, stellte er unwillkürlich Vergleiche zwischen seinen eigenen
geschmeidigen Gliedern und denen des herkulisch gebauten Vaters an,
der in jüngster Zeit sogar etwas zum Dickwerden neigte.

		In seinen Bademantel gehüllt, setzte er sich dann auf den
Bettrand und versuchte sich Zug um Zug ein Bild von seiner toten
Mutter zu machen, einem Maler gleich, der nach einer flüchtigen
Skizze ein Gemälde anlegt. Da sein Vater auffallend breit und groß,
blond und grauäugig war, hatte er ihm offenbar nur sehr wenig von
seinem Äußeren vererbt. Demnach mußte er, wie das ja häufig vorkam,
seiner Mutter ähneln, die folglich wohl dunkel und schlank gewesen
war – jedenfalls zart und zerbrechlich im Vergleich zu einem Riesen
wie der Vater. Offenbar [bookmark: page49]hatte sie ihn aber durch überlegene
Geisteskräfte bis zu einem gewissen Grad beherrscht ...

		Immer festere Formen nahm dies Phantasiebild in seinem Inneren
an. Schließlich seufzte er tief auf, erhob sich, trat ans Fenster,
öffnete es und lehnte sich hinaus. Fast gierig sog er die
unbewegte, feuchte und kühle Nachtluft ein.

		Zu seiner Linken reckte eine Gruppe junger Bäume ihre zarten
Kronen wie Speerspitzen gegen den dunklen Himmel. Von dort her
drang der Geruch feuchter Blätter und nassen Grases zu ihm empor.
Da sein Zimmer in einem Seitenflügel lag, so zog sich zu seiner
Rechten die graue Masse des Hauptgebäudes hin, dicht übersponnen
von den Ranken wilden Weines. In der ganzen Mauerflucht waren nur
zwei Fenster erleuchtet, die, wie er wußte, zum Schlafzimmer seines
Vaters gehörten. Er hatte also den Geheimraum schon wieder
verlassen.

		Plötzlich zeichnete sich ein Schatten von dem einen
gelbverhangenen Fenster ab, wanderte langsam nach dem zweiten
hinüber und kehrte dann wieder zurück. Hin und her glitt dieser
Schatten, hin und her. Deutlich erkannte Anthony die breiten
Schultern und den gesenkten Kopf des Vaters. [bookmark: page50]

		Es war das erstemal, daß Anthony sich klar darüber wurde: das
ruhelose Aufundabwandern, das er schon öfters beobachtet hatte, war
der Ausdruck irgendeiner drückenden Furcht, die auf diesem Riesen
lastete. Er wußte sich allerdings nicht die mindeste Vorstellung
davon zu machen, was wohl der Grund zu dieser Furcht sein könne ...
Plötzlich befiel ihn ein Gefühl unbestimmter Scham. Er kam sich vor
wie einer, der ein fremdes Geheimnis belauscht. Rasch trat er vom
Fenster zurück, schaltete das Licht aus und schlüpfte ins Bett.

		Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Immer wieder rollten die
Bilder des Tages vor seinen geschlossenen Augen ab wie ein Film.
Allmählich verblaßten sie, doch eines hob sich dafür immer
deutlicher aus ihnen heraus: der Moment, da der stämmige,
breitschultrige Fremde durch die Menschenmenge, die sich vor ihm
teilte, auf ihn zusteuerte, um die seltsame Frage an ihn zu richten
...

		Schließlich sprang Anthony aus dem Bett und warf einen Blick
durchs Fenster. Der Schatten im Schlafzimmer seines Vaters wanderte
immer noch hin und her, hin und her ...

		Ohne sich lange zu bedenken, fuhr er in Bademantel und Pantoffel
und eilte in die Diele hinab. [bookmark: page51]

		Er war viel zu erregt, um erst lange an die Tür zu klopfen, er
riß sie sofort auf. Was dann geschah, ging so rasch vor sich, daß
er sich später nicht einmal entsinnen konnte, was er in diesem
Moment gesehen hatte. Er wußte nur, daß im Augenblick des Öffnens
das Licht noch gebrannt hatte, es jedoch sofort erlosch, noch ehe
er eintreten konnte.

		Beklommen starrte er in die dunkle Leere. Die Finsternis legte
sich wie etwas Greifbares um ihn, als er einen Schritt vorwärts
ging. Er glaubte ein hastiges Atmen zu hören, das immer näher kam.
Erschrocken sah er über die Schulter zurück – doch er konnte in dem
ungewissen Licht der Diele nichts erkennen. Er wandte den Blick dem
schweigenden Zimmer zu, öffnete schon die Lippen – doch im letzten
Moment besann er sich anders. Rasch ging er hinaus und schloß
hinter sich die Tür.

		Als er oben in seinem Schlafzimmer ans Fenster stürzte, brannte
unten wieder das Licht. Er sah den Schatten seines Vaters, der von
neuem zu wandern begann, ruhelos, hin und her ...

		Er wandte den Blick ab, den jungen Bäumen zu, den
mattschimmernden Rasenflächen, deren feuchten Duft er verspürte.
Alles da draußen kam [bookmark: page52]ihm mit einemmal so feindlich vor, als nahe von
dorther dem friedlichen Hause ein Unheil ...

		Noch einmal suchten seine Augen den wandernden Schatten des
Vaters, dann trat er wieder zurück. Ohne es selbst gewahr zu
werden, fing er an, im gleichen Rhythmus auf und nieder zu gehen,
vor und zurück, hin und her ...

		Plötzlich blieb er stehen. Als ob er mit diesem sinnlosen
Gelaufe die Gefahr bannen könne, die dem Vater drohe! ... Herr Gott
im Himmel – welche Gefahr denn?! ... War er denn wahnsinnig?! ...
Litt er an krankhaften Einbildungen? ...

		Als Antwort auf seine Fragen trat er ans Fenster und ließ die
Jalousien herab. Er wollte allein sein ...

	
		
		6. Kapitel

		Es gibt kein besseres Mittel, einen klaren Kopf zu bekommen, als
ein Morgenbad mit nachfolgender kalter Dusche. Der kühle Strahl,
der die Haut peitscht und das Blut rascher durch die Adern jagt,
reinigt auch das Gehirn, spült alle trüben Gedanken und quälenden
Erinnerungen fort.

		Anthony jedenfalls fühlte sich nach dieser ausgiebigen [bookmark: page53]Prozedur wie
neugeboren. Der Spuk der Nacht war mit den glitzernden
Wassertropfen von ihm abgeglitten. Als er zum Frühstück
hinunterging, war er bereit, das hinzunehmen, was das Heute ihm
bringen würde, und entschlossen, das Gestern zu vergessen.

		Er traf seinen Vater bereits an dem nach englischem Vorbild
reichgedeckten Tisch, tauschte mit ihm den üblichen Morgengruß und
nahm dann Platz.

		Ein vorsichtiger Blick in das gefurchte Gesicht seines Vaters
zeigte ihm, daß die schlaflose Nacht keinerlei Spuren auf ihm
hinterlassen hatte. Was konnte auch schließlich eine Nacht ohne
Ausruhen diesem Körper aus Stahl anhaben?! ...

		Da er sich des Befehls, vorläufig das Haus nicht zu verlassen,
entsann, wagte Anthony schüchtern zu fragen:

		»Bezog sich dein Wunsch, daß ich mich bei dir melden solle, ehe
ich fortgehe, auch auf meinen Morgenritt, Papa? Ich hatte nämlich
die Absicht ...«

		»Du ruinierst schließlich noch deine Gäule ganz!« antwortete
John Woodbury in einem Ton, der jeden Widerspruch unmöglich machte.
»Gönn ihnen heute mal lieber einen Ruhetag!« [bookmark: page54]

		Damit war die Sache abgetan – doch all der Spuk, der auf und ab
wandernde Schatten am erleuchteten Fenster, war wieder lebendig
geworden.

		Anthony, dem es schwer genug wurde, im Zimmer zu bleiben,
während draußen die Sonne lockte, vertrödelte den Vormittag. Zum
Lunch ließ sich sein Vater nicht sehen. Peters, den er befragte,
meldete ihm geheimnisvoll, der gnädige Herr sei in seinem
Arbeitszimmer »mit Papieren beschäftigt«.

		Am Nachmittag suchte sich Anthony einen gemütlichen Winkel in
der Bibliothek, um zu lesen. Das Gefühl aber, wie ein Schuljunge zu
Hausarrest verurteilt zu sein, verbitterte ihn mehr, als er es sich
eingestehen wollte. Schließlich fesselte ihn aber doch sein Buch,
und die Hauptmahlzeit war herangekommen, ehe er sich's versah. Auch
sie mußte er allein einnehmen – der Vater war noch immer
»beschäftigt«.

		Erst gegen Abend, als er, in sein Buch vertieft, am Kamin in der
Bibliothek saß, erschien unvermutet der Vater und zog sich ruhig
einen Sessel an das flackernde Feuer heran. Das wäre nun ein
geradezu idealer Platz und auch die geeignete Zeit für eine
vertrauliche Unterhaltung gewesen, doch sie kam leider nicht in
Gang. Das [bookmark: page55]einzige, was sich bewegte, waren die tanzenden
Reflexe des Feuers auf dem Teppich.

		John Woodbury hatte sich Zeitungen mitgebracht, in denen er
eifrig las, nachdem er den Sohn freundlich, aber kurz begrüßt
hatte. Er vermied offenbar absichtlich eine Aussprache.

		Anthony hatte sein Buch beendet und zugeklappt. Nachdenklich
blickte er auf die Terrasse und den Garten hinaus, den der Vollmond
mit seinem silbernen Licht übergoß. Unendliche Stille herrschte.
Nur das gleichmäßige Ticken der alten holländischen Standuhr war zu
vernehmen. Die Zeit schien stillzustehen.

		Wie in einen Traum hinein tönte plötzlich von draußen eine
Stimme, undeutlich, fern, als komme sie aus einer anderen Welt.
Anthony hätte geglaubt, wirklich zu träumen, hätte nicht sein Vater
plötzlich den Kopf gehoben, die Zeitungen fallen lassen und mit
einem seltsam gespannten Ausdruck in das Dunkel hinaus
gelauscht.

		Jetzt erklang die Stimme wieder, diesmal näher und klar. Jede
Silbe war zu verstehen:

		»John Bard! ... Komm heraus zu mir, John Bard!«

		Der breitschultrige Mann am Kamin sprang auf, als ob dieser Ruf
ihm gälte, starrte mit weitaufgerissenen [bookmark: page56]Augen hinaus und ging dann
zögernd nach der Tür zu dem Geheimzimmer. Er schloß sie auf, trat
einen Moment ein, kam aber sehr bald wieder zurück und verschloß
sie sorgfältig. Den Schlüssel, an dem eine dünne Silberkette hing,
behielt er in der Hand, ging auf Anthony zu und übergab ihn ihm mit
einer gewissen Feierlichkeit. Wie ein Knappe, der zum Ritter
geschlagen wird und das erste Schwert erhält, wirkte es ...

		Dann trat Woodbury an die Verandatür, öffnete sie und rief
hinaus:

		»Ich komme – erwarte mich!«

		Bevor er hinausging, wandte er sich noch einmal an Anthony
zurück:

		»Bleib ruhig da sitzen, wo du bist!« rief er ihm in
gebieterischem Ton zu. »Nur für den Fall, daß ich nicht
zurückkomme, gab ich dir den Schlüssel!«

		Festen Schrittes ging er die Treppen hinunter. Seine breiten
Schultern verschwanden im Dunkeln.

		Anthony lehnte sich gehorsam in den Sessel zurück. Zum erstenmal
in seinem Leben war er in Versuchung, einen ausdrücklichen Befehl
seines Vaters zu mißachten. Der ganze Vorgang hatte etwas so
Seltsames, Unwahrscheinliches gehabt! ... Und wie kam der Vater
John Woodbury dazu, [bookmark: page57]auf den fremden Namen John Bard, den er noch
nie gehört hatte, so prompt zu reagieren? ...

		Anthony sann und sann. Dann warf er einen Blick auf die
holländische Uhr: fünf Minuten wollte er hier noch sitzenbleiben,
bevor er etwas tat – länger auf keinen Fall! ...

		Langsam, unendlich langsam kroch der große Zeiger von einem
schwarzen Strich auf den nächsten. Man sollte nicht glauben, wie
lange eine Minute dauert ...

		Erschrocken fuhr Anthony zusammen und blickte sich um. Er hatte
deutlich ein merkwürdiges Rascheln gehört. Doch es war nur der
Nachtwind, der vom Garten hereindrang und mit den Zeitungen
spielte, die der Vater hatte achtlos zu Boden gleiten lassen.

		Anthony trat an die Verandatür und sah nach der Uhr zurück. Noch
eine Minute! ... Endlich war auch die vorüber. Langsam ging er die
Stufen hinab.

		Die frische Luft und die feuchte Kühle, die seine Stirn traf,
beruhigten ihn etwas. Trotzdem ließ ihn jedes fallende Blatt, jedes
geknickte Ästchen zusammenschauern. Er blieb tiefatmend stehen wie
ein Läufer am Start. Dann ging er weiter, langsam erst, dann immer
schneller, den Pfad an der flüsternden Pappelgruppe vorbei, [bookmark: page58]quer über die
Wiese, dem Obstgarten zu, dessen alte Äpfelbäume sich gespenstig
vom Himmel abhoben. Hier bog er ab und lief wie ein aufgeschreckter
Rothirsch die terrassenförmig abfallenden Wiesengründe hinab.

		Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen, gerade im tiefen
Schatten einer weitästigen Ulme.

		Mitten auf dem gut gehaltenen, kurz geschorenen Rasen, über den
er wohl tausendmal als Kind mit seinen Gespielen getollt war, sah
er zwei große, hochgewachsene Männer Rücken an Rücken stehen. Jetzt
trennten sie sich mit gemessenen Schritten. Trotz dem ungewissen
Mondlicht erkannte Anthony sie: der eine war sein Vater, der andere
der grauhaarige, breitschultrige Mann, der ihn tags zuvor im
Madison-Square-Garden angesprochen hatte. Ehe er sich von seinem
Staunen erholt hatte fuhren die beiden gleichzeitig herum und hoben
den rechten Arm. In ihren Händen schimmerte etwas Metallisches –
zwei Schüsse rollten dumpf über die Wiese.

		Der eine Mann blieb, den Revolver noch im Anschlag, stehen, der
andere taumelte nach vorn und fiel dann der Länge nach ins Gras.
Der Sieger lief auf den Gefallenen zu – doch da er jetzt den
wilden, heiseren Schrei vernahm, den [bookmark: page59]Anthony unbewußt ausgestoßen hatte, blieb
er stehen, wandte den Kopf und floh dann der Baumgruppe am anderen
Ende der Wiese zu. Anthony rannte hinter ihm her, mit geballten
Fäusten, in einem Tempo, das er nie auf der Aschenbahn erreicht
hatte. Sicher würde er die Gestalt, die längst im Schatten der
Bäume verschwunden war, eingeholt haben, wenn nicht ein scharfer
Ruf sein Ohr getroffen hätte. Deutlich vernahm er:

		»Anthony!«

		Er stoppte ab und wandte den Kopf. Er sah, daß sich der Vater
mühsam auf den Ellbogen aufgerichtet hatte. Er eilte auf ihn zu.
Bevor er ihn aber erreichte, sank jener bereits wieder
zusammen.

		Anthony kniete neben ihm nieder, der Schwerverwundete faßte nach
seiner Hand und hielt sie fest.

		»Laß ihn laufen, Anthony!« sagte er mühsam.

		»Deinen Mörder?! ... Ich hol' ihn noch ein!«

		»Bleib, Junge – mir zuliebe! ... Er ist kein Mörder ... Gott hat
ihn gesandt!«

		»Aber – wer ist's?! ... So sag mir wenigstens seinen Namen!«

		»Nein ... Du mußt ... mir schwören ...« [bookmark: page60]

		»Nichts schwöre ich! ... Vater, ich bitt' dich – sei ruhig,
beweg dich nicht, sprich nicht soviel!«

		»Laß nur ... John Bards Zeit ist vorbei ...«

		»Ist Bard denn unser richtiger Name?«

		»Ja! ... Hör ... mich an, Anthony ... Ich war ... damals
...«

		Der riesige Körper streckte sich, der Kopf sank ins Gras zurück.
Anthony schnitt mit dem Taschenmesser Weste und Hemd über der
breiten Brust auf. Verzweifelt suchte er das Blut zu stillen, das
unaufhaltsam aus dem kleinen Einschuß rann. John Bard öffnete noch
einmal die schweren Lider.

		»Ver ... zeih mir ... Junge!«

		»Was, Vater?! ... Um Gottes willen – was soll ich dir
verzeihen?!«

		»Dann ... wird ... auch sie ... mir verzeihen!«

		Und damit starb er.

	
		
		7. Kapitel

		Als Anthony Woodbury war er neben dem Sterbenden niedergekniet –
als Anthony Bard stand er jetzt auf, den Toten in den Armen, der
[bookmark: page61]jedoch
selbst für seine ungewöhnlichen Kräfte eine zu schwere Bürde war.
Mühsam und wankend schleppte er ihn den Abhang hinauf, über die
Terrasse, ins Haus hinein.

		Auf seinen Ruf erschien Peters, dessen faltiges Gesicht beim
Anblick seines toten Herrn vor Schreck weiß wurde. Als korrekter
Diener stellte er jedoch keinerlei Fragen, sondern faßte zu und
half den schweren Leichnam auf das Bett zu heben. Während Anthony
sich anschickte, dort die Totenwache zu halten, ging Peters die
Polizei und – für alle Fälle – den Arzt zu rufen ...

		Dem alten Landgendarmen erzählte Anthony dann eine einfache,
leichtverständliche Lüge. Sein Vater sei, da der Abend so mild und
schön gewesen war, in den Garten hinausgegangen, und als er –
Anthony – ihm dann später gefolgt, habe er ihn in den letzten Zügen
gefunden. Wie er zu Tode gekommen sei, habe der Sterbende nicht
mehr zu sagen vermocht ...

		»Der Fall wundert mich gar nicht!« meinte der Gendarm bedächtig.
»Ein reicher Mann – und das Anarchistengesindel heutzutage! ...
Kann ich mich irgendwo hinsetzen – ich will meinen Bericht
schreiben.«

		Anthony führte den Graubart in die Bibliothek. [bookmark: page62]

		Als er sich später von ihm verabschiedete, sagte der würdige
Beamte:

		»Ich habe Herrn Woodbury nur vom Hörensagen gekannt – aber ich
weiß, daß er ein ganzer Mann war. Nehmen Sie nochmals mein
aufrichtiges Beileid zum Verlust eines solchen Vaters, junger
Herr!«

		Ergriffen schüttelte Anthony dem Braven die Hand. Sobald sich
die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ging er zu dem
Geheimzimmer.

		Obwohl der Schlüssel leicht ins Schloß glitt, öffnete er es
langsam, zögernd, klopfenden Herzens. Erstaunt blickte er in einen
kleinen, grau gestrichenen Raum mit einer gewölbten Decke, der bis
auf einen Lehnsessel in der Mitte vollständig leer war. Eintretend
entdeckte er dann noch drei Dinge: zwei Bilder, die an der Wand
hingen, und eine kleine Schachtel, die auf einem Eckbrettchen im
Winkel stand. Einigermaßen verblüfft und enttäuscht starrte Anthony
vor sich hin. Die drei Sachen würden ihn schwerlich darüber
aufklären, was ihm am meisten am Herzen lag. Jetzt interessierte
ihn nur: wer war der Mörder seines Vaters, wo konnte er ihn finden,
und warum hatte er ihn umgebracht? ...

		Zunächst öffnete er die Schachtel. Sie enthielt [bookmark: page63]etwas beschmutztes Werg und
eine kleine Ölkanne. Sofort war ihm klar: hier hatte sein Vater den
Revolver aufbewahrt, den er wahrscheinlich Jahre hindurch immer
frisch geölt und saubergehalten hatte für den Fall, der heute abend
eingetreten war. Darum war er hier hineingegangen, nachdem er den
Ruf draußen im Garten vernommen hatte. Er war also darauf
vorbereitet gewesen, daß dieser Ruf eines Tages kommen
mußte. Das erklärte manches, auch im Charakter des
Verstorbenen – nur eines nicht: das Motiv des unbekannten Täters
...

		Anthony hatte sich in den Lehnstuhl gesetzt und grübelte.
Plötzlich befiel ihn das seltsame Gefühl, als ob jemand ihn
beobachte. Es rann ihm kalt über den Rücken, und es dauerte eine
Weile, ehe er sich getraute, den Kopf zu wenden. Vorsichtig sah er
über seine Schulter zurück. Natürlich war seine Empfindung Unsinn
gewesen – er war allein ... Als er jetzt jedoch den Blick zur Wand
hob, fuhr er entsetzt zusammen. Im ersten Moment dachte er, er
selbst sei es, der da aus dem Rahmen herabschaue. Das Bild hatte
dieselben dunklen Augen, dasselbe schwarze Haar, beinah die gleiche
Adlernase und das gleiche ovale Gesicht – nur, wie er jetzt sah,
ins Weibliche [bookmark: page64]transponiert und im Ausdruck etwas verfeinert.
Aber sogar der spöttische Zug um die Lippen war da, wenn auch
abgeschwächt und gemildert ... Das mußte seine Mutter sein, nach
der jener Mann ihn gefragt hatte!

		Verlangend breitete er ihr die Arme entgegen – da erst ward er
sich bewußt, daß das ja nur ein Schatten sei, ein totes Ding, ein
Stück bemalter Leinwand ...

		Ernüchtert wandte er sich dem zweiten Bilde zu. Es war kein
Gemälde, sondern offensichtlich nur die Vergrößerung einer
Photographie. Es zeigte im Hintergrund zwei hohe Bergspitzen, deren
Gipfel schneebedeckt waren, ganz im Vordergrund eine mächtige
Kiefer mit tief herabhängenden Zweigen, dahinter ein Farmerhaus und
neben diesem, noch weiter zurück, die glatte Fläche eines Sees.

		Niedergeschlagen wandte er sich ab und hatte schon die Tür
erreicht, als ihm einfiel, sich die Photographie noch einmal näher
zu betrachten. Waren da nicht irgendwo die Gestalten zweier großer
grauhaariger Männer zu sehen, beide gleich breitschultrig und
hünenhaft? ... Vergeblich suchte er die ganze Fläche ab.

		Wo mochte dieses Haus liegen? ... Zweifellos [bookmark: page65]im fernen Westen, woher der
fremde Mann im Madison-Square-Garden gekommen war, und woher
offenbar auch sein Vater, John Bard, stammte. Wenn er den finden
wollte, der ihm den Vater erschlagen hatte, dann mußte er die
beiden Berge suchen; – deren scharfe Zacken, die sich da
schneegekrönt in den Himmel bohrten, waren der ruhende Pol, nach
dem er zu steuern hatte ...

		*

		Ein fester Vorsatz ist für einen Mann, was die Maschine für ein
Schiff. Wenn man sich einen Schiffsrumpf auf dem Wasser liegend
vorstellt, so mag er noch so gut konstruiert sein, vollendet in
jeder Linie – er bleibt eine tote, träge Masse. Erst die Maschine,
die man in ihn einbaut, gibt ihm seinen Wert, macht seine schlanken
Linien und seinen scharfen Bug sinnvoll ...

		Ein solcher Schiffsrumpf ohne treibende Maschine war Anthony
bisher gewesen. Jetzt hatte sein Leben Zweck und Ziel bekommen, und
zielbewußt war alles, was er tat ...

		Nachdem er den Leichnam seines Vaters auf dem höchsten Hügel
seiner Besitzung, von dem man weit die Wogen des Meeres schäumen
sah, beigesetzt hatte, betrat er wieder den geheimen Raum. [bookmark: page66]

		Seinen früheren Namen Anthony Woodbury hatte er offiziell
abgelegt, denn seit jenem Augenblick, da er den Ruf vernommen »John
Bard, komm heraus zu mir!« fühlte er sich nur als Anthony Bard.
Dieses kurze, harte, fast brutale »Bard« schien ihm auch besser zu
dem neuen Leben zu passen, das er zu führen gedachte ...

		Mit einer gewissen Feierlichkeit öffnete er die Schachtel in der
Ecke, in die er seines Vaters Revolver zurückgelegt hatte. Jetzt
holte er ihn wieder heraus und schob ihn in die Tasche. Lange
verweilte er dann vor dem Bilde jener Frau, die seine Mutter sein
mußte. Er versuchte, in diesen dunklen, schwermütigen Augen zu
lesen, in ihnen eine Billigung dessen zu entdecken, was er plante.
Doch sie blieben starr und unbeweglich wie die Sterne am Himmel
...

		Er wandte sich ab und schnitt rasch mit dem Messer die
Photographie des Hauses, das am Fuß der schneebedeckten Bergriesen
träumte, aus ihrem Rahmen und rollte sie sorglich zusammen. Sie
packte er dann in seinen Koffer, fuhr zur Stadt, löste sich ein
Billett und bestieg einen Zug, der ihn nach dem Westen bringen
sollte ... [bookmark: page67]

	
		
		8. Kapitel

		Das monotone Rollen der Räder, das Anthony Bard nun schon seit
zwei Tagen hörte, gab ihm das seltsame Gefühl, als ob er nicht im
Raum vorwärts, sondern in der Zeit rückwärts reise. Mit jeder
Meile, die er hinter sich brachte, glaubte er Wochen, Monate, Jahre
zurückzugleiten, immer näher und näher dem Beginn seiner Erdentage
zu. Er sah und hörte nicht, was um ihn her vorging, achtete nicht
auf die Landschaft, die draußen am Fenster vorüberflog ...

		Er war schon weit im Westen, als ein Mann zu ihm in den Zug
stieg, der die ganze Atmosphäre der Wildnis und der einsamen Berge
mit sich hereinbrachte.

		Es war auf einer Station in Nebraska, wo Anthony beobachten
konnte, daß ein bedeutender Mann nicht körperlich groß zu sein
brauchte, um einen imponierenden Eindruck zu machen. Wie Napoleon
selbst den riesigsten seiner Marschälle Ehrfurcht einflößte, so
wurde auch der kleine, sonnverbrannte Mann von dem Kofferträger mit
einer respektvollen Ehrerbietung behandelt, die auf den ersten
Blick beinah etwas Komisches hatte. Er war überdies so häßlich,
[bookmark: page68]daß man
betroffen und verlegen lächeln mußte, wenn man ihn ansah. Beim Bau
seines Gesichts hatte der Natur offenbar ein Keil als Modell
vorgeschwebt. Die Nase war lang und dünn, die Stirn zurückfliehend,
die Lippen schmal. Das Kinn spitzte sich zu einem mathematischen
Punkt zu, während nach hinten alle Linien auseinanderflossen. Die
immer breiter werdenden Kinnbacken waren dick mit Muskeln bepackt,
und die Ohren standen weit vom Kopf ab wie geschwellte Segel. Die
Schädeldecke war glatt wie eine Billardkugel, die Haare, die
eigentlich dorthin gehörten, schienen nach hinten gerutscht zu
sein, denn im Genick wuchs ein wahrer Urwald, der weit über den
Rockkragen herabfloß.

		Als dieser merkwürdig aussehende Mann das Abteil betreten hatte,
blieb er erst eine ganze Weile stehen, ehe er einen Platz wählte.
Nach getroffener Wahl faltete er seine Hände im Schoß und saß, die
scharfen, kleinen Augen geradeaus gerichtet, drei Stunden
regungslos da. Dann erhob er sich und ging nach dem Speisewagen.
Anthony folgte ihm, setzte sich zum Essen an den gleichen Tisch und
suchte in ein Gespräch mit ihm zu kommen. [bookmark: page69]

		»So eine Reise ist recht ermüdend!« sagte er, »zumal man immer
die gleiche, öde Szenerie vor Augen hat.«

		Der kleine Mann musterte ihn eine Weile durchdringend, bevor er
antwortete:

		»Diese monotone Ebene war früher einmal durch Büffelherden
belebt.«

		Anthony sah ihn verblüfft an, warf einen flüchtigen Blick aus
dem Fenster und fragte dann:

		»Haben Sie am Ende noch solche Büffelherden gesehen?«

		»Freilich!«

		Die Antwort war nicht die kurze, ablehnende eines Menschen, der
ungeschoren bleiben will, sondern wirkte nur wie die Feststellung
einer nackten Tatsache.

		»Wahrhaftig?« fragte Anthony erstaunt. »Für so alt hätte
ich Sie, weiß Gott, nicht gehalten!«

		Dies Kompliment war offenbar keiner Antwort wert. Der kleine
Mann wandte seine ganze Aufmerksamkeit dem Schinken und den
Spiegeleiern, die er sich bestellt hatte, zu. Er nahm einen
ordentlichen Bissen mit größter Vorsicht auf die Messerklinge und
hob diese zum Mund, der sich zu ganz erstaunlicher Größe geöffnet
hatte. Im [bookmark: page70]letzten kritischen Augenblick aber rutschte das
Ei ab und glitschte auf den Teller zurück.

		»Gefehlt!« lachte Anthony auf. Er konnte nichts dafür – diese
Bemerkung war ihm ganz ohne seinen Willen entschlüpft.

		Der andere sah ihn höchst mißbilligend an.

		»Wenn Sie schießen wollen, und jemand stößt Sie gegen den Arm,
gerade wenn der Finger den Abzug löst – würden Sie das einen
Fehlschuß nennen?« fragte er mit todernstem Gesicht.

		»Verzeihen Sie meine Ungezogenheit! Ich wollte Sie natürlich
nicht kränken.«

		»Ich habe noch nie im Leben gefehlt!« sagte der andere und schob
zum Beweise dessen das Ei mit einer eleganten Bewegung in den
Mund.

		»Darf ich mich Ihnen vorstellen? ... Ich heiße Anthony
Bard.«

		»Marty Wilkes!«

		Sie schüttelten sich die Hände.

		»Sie stammen aus dem Westen, Herr Wilkes?«

		»Weiter nach dem Osten, als diesmal, bin ich noch nie
gekommen.«

		»Und hat es Ihnen dort gefallen?«

		»Nein – selbst hier ist mir noch viel zuviel Zivilisation!«

		Anthony warf einen erstaunten Blick durchs [bookmark: page71]Fenster auf die unfruchtbare,
braune Prärie, die sich draußen endlos dehnte.

		»Sie wissen demnach im Westen gut Bescheid?« fragte er.

		»Das will ich meinen! Bin überall 'rumgekommen.«

		»Dann kennen Sie vielleicht auch das?«

		Damit holte Anthony die zusammengelegte Photographie des
Farmerhauses am Fuß der beiden Bergriesen aus der Brusttasche,
faltete sie auseinander und reichte sie Wilkes. Der betrachtete sie
ruhig einen Moment und sagte dann:

		»Das sind die ›Kleinen Brüder‹!«

		»Wahrhaftig? ... Dann brauch' ich also, um dies Haus zu finden,
nur an den Fuß dieser Berge zu reisen.«

		»Sechzig Meilen vom Fuß der Berge wird es immerhin noch
liegen.«

		»Das ist ganz unmöglich. Es sieht doch aus, als ob sie sich
direkt hinter ihm erhöben!«

		Wilkes gab ihm die Photographie zurück und fuhr stillschweigend
mit seinem Essen fort. Nicht etwa, weil er Anthonys Einwand
übelgenommen hätte – er war einfach hungrig und ohne jede Neugier.
[bookmark: page72]

		»Aber das kann doch jeder Mensch sehen!« warf Anthony ein, um
sein Gegenüber zum Reden zu verlocken.

		»Höchstens einer mit schlechten Augen!«

		»Wieso können Sie aber die Entfernung genau auf sechzig Meilen
abschätzen?«

		»Weil ich dort gewesen bin!«

		»Demnach wird also der dicke Baum hier und das Haus nicht schwer
zu finden sein. Dazu brauch' ich ja nur einen Kreis von sechzig
Meilen Durchmesser um den Berg herum abzusuchen.«

		»Das können Sie, wenn Sie soviel überflüssige Zeit haben.«

		»Wüßten Sie eine kürzere Methode?«

		»Allerdings!«

		»Und welche wäre das?«

		»Ich würde fünfundfünfzig Meilen vom Fuß der beiden Berge aus
direkt in nordöstlicher Richtung zu suchen anfangen.«

		»Wie, zum Teufel, kommen Sie gerade darauf?!«

		»Ist gar nicht so schwer! Wenn Sie lange genug draußen gewesen
wären, hätten Sie's sicher auch gefunden ... Die Gegend dort ist in
der Hauptsache Sand und Felsen – Bäume gedeihen nur, wenn sie gegen
den eisigen Nordwind geschützt sind. Zu diesem Zweck bilden sich
auf der Nordseite [bookmark: page73]der Stämme Moosflechten. Nun sehen Sie sich mal
Ihre Photographie näher an. Das Zeug, das da so 'rumhängt wie der
Backenbart eines Mannes, der sich wochenlang nicht rasiert hat, ist
Moos. In dieser Richtung liegt also Norden. Na – ist der weitere
Schluß nicht höchst einfach?!«

		»Donnerwetter – haben Sie scharfe Augen!«

		»Ich versteh' sie nur zu gebrauchen!«

		»Der Grund, warum ich das Haus suche, ist natürlich ...«

		»Gründe soll man für sich behalten!«

		»Da haben Sie recht! ... Aber Sie sind doch sicher, daß ich auf
Ihre Methode den Platz finde?«

		»Ich bin keiner Sache sicher – höchstens meines Schießeisens,
wenn's dicke Luft gibt.«

		»Ein sehr vernünftiges Prinzip! ... Na – wenn ich die mächtige
Kiefer finde, werd' ich ja wohl auch das Haus finden.«

		»Wahrscheinlich nur die Trümmer davon.«

		»Warum?«

		»Ihre Photographie ist doch uralt!«

		»Dann sind aber bestimmt doch die Bäume noch da!«

		»Wenn sie nicht inzwischen gefällt worden sind!« [bookmark: page74]

		Anthony schwieg betroffen eine Weile. Schließlich sagte er
nachdenklich:

		»Ich fürchte, ich werde mich schwer im Westen eingewöhnen. Ich
kann zwar gut reiten und ganz anständig schießen – aber vor den
Menschen ist mir ein bißchen bange. Nicht nur, daß sie sich anders
kleiden – auch ihre Sprache verstehe ich nicht.«

		»Unsinn! ... Die Leute da sind Männer und Weiber wie andere auch
– ihre Kleider sind aus Wolle und Baumwolle, genau wie anderswo,
und was sie sprechen, ist das gleiche Englisch wie Ihrs!«

		»Sie glauben also wirklich, daß sich die Menschen im Osten von
denen des Westens nicht wesentlich unterscheiden?«

		»Höchstens durch die Empfindung für die Schönheit des Westens.
Wenn Sie die haben, Kamerad, werden Sie sich bald bei uns sehr wohl
fühlen!«

		»Wenn Sie diese Äußerung im Osten machen würden, wären die Leute
vielleicht geneigt, ein bißchen zu lächeln.«

		»Ich würde ihnen das Lächeln schnell austreiben! ... Übrigens
hab' ich mal gehört, das Komischste an den Menschen östlich und
westlich [bookmark: page75]der
Rocky Mountains sei, daß sie alle ...«

		Er machte eine Pause, als ob er sich besinnen müsse.

		»Nun?« fragte Anthony gespannt. »Was sind alle?«

		»Amerikaner, mein lieber Bard!«

	
		
		9. Kapitel

		Als die flimmernde Hitze des Nachmittags vorüber war und die
Schatten immer schneller nach Osten sich verlängerten, krochen die
Schafe aus dem schützenden Dornengesträuch, unter das sie sich
zusammengedrängt hatten, hervor, um auf der offenen Weide zu
grasen. Die Hunde, die rechts und links neben ihrem Herrn
ausgestreckt geruht hatten, sprangen auf, ihr Wächteramt wieder zu
übernehmen.

		Nur der Schafhirt veränderte seine Stellung nicht, sondern blieb
mit gekreuzten Beinen unter dem Baum sitzen. Gemächlich strich er
sich seinen langen, über den Mund hängenden Schnurrbart und
zwirbelte ihn zu scharfen Spitzen auf. Ganz gedankenlos tat er das,
während seine immer feuchten Augen über den See schweiften, [bookmark: page76]zu den
schneebedeckten Gipfeln der »Kleinen Brüder« hinauf, deren
leuchtendes Weiß sich langsam ins Bläuliche verfärbte.

		Jetzt hob er mit dem tabakgebräunten Zeigefinger das dichte
Gestrüpp seines Bartes von der Oberlippe, beugte sich etwas
vorwärts und spie aus. Sichtlich zufrieden lehnte er sich dann
wieder zurück. Die braune Soße hatte genau die Mitte des kleinen,
viereckigen Steines getroffen, den er vor zwei Stunden vergeblich
zu erreichen gesucht hatte, weil da Gegenwind herrschte. Nun aber
hatte er es geschafft! ...

		Die spindeldürren Kronen des etwas dürftigen Waldes stachen in
das blasse Blau des wolkenlosen Himmels, die klare Luft trug das
Blöken der Schafe herüber, ihre Glöckchen bimmelten leise.

		Dies Bild völligen Friedens wurde plötzlich durch die
Erscheinung eines Reiters jäh gestört, dessen Gestalt sich groß und
dunkel vom östlichen Horizont abzeichnete. Er ließ sein Pferd den
Abhang hinunter traben, jagte eine Schar verängstigter Schafe vor
sich her und zog gerade vor dem Hirten die Zügel an.

		»n'Abend!«

		»n'Abend, Fremdling!«

		»Gehört Ihnen das Land hier?« [bookmark: page77]

		»Nein – hab's nur gepachtet.«

		»Kann ich hier übernachten?«

		Der Schafhirt hob seinen Schnurrbart und spuckte aus. Während er
dann antwortete, hielt er verstimmt den Blick fest auf den Stein
gerichtet, den er diesmal wieder verfehlt hatte.

		»Ich wüßte nicht, wer Sie daran hindern sollte!«

		»Gehört das Haus da auch Ihnen? Haben Sie das auch
gepachtet?«

		Der Fremde wies dabei nach einer ziemlich verfallenen Ruine auf
einer Landzunge am Seeufer hin, die die Zeit zermürbt und
geschwärzt hatte.

		»Nee!«

		»Sind eigentlich Fische in dem Bach da?«

		»Weiß nicht – ich eß' keinen Fisch!«

		»Ich möchte wetten, daß Sie sich da manche herrliche Forelle
entgehen lassen ... Übrigens – wem gehört denn das Haus?«

		»Demselben, dem auch das Land gehört.«

		»So, so? ... Und wie heißt er?«

		Der andere zog die buschigen Augenbrauen hoch und sah ihn
verwundert an.

		»Sie sind wohl noch nicht lange hier – was?«

		»Allerdings nicht.«

		»Das Haus gehört William Drew.« [bookmark: page78]

		»William Drew?« wiederholte der Reiter, als ob er sich den Namen
einprägen wolle. »Ist er zu Hause?«

		»Schon möglich.«

		»Dann werd' ich mal 'rüberreiten und ihn fragen, ob ich
hierbleiben kann.«

		»Einen Augenblick! ... Wenn er zu Haus ist, ist er auf der
anderen Seite der Bergkette da!«

		»Das ist wohl ziemlich weit von hier?«

		»Ziemlich!«

		»Und woran erkenne ich ihn, wenn ich ihm vielleicht unterwegs
begegne?«

		»Er ist groß, grauhaarig, breitschultrig ...«

		»Aha!« murmelte der andere und lächelte, als ob ihm diese
Beschreibung besonders gut gefalle. »Ich werd' ihn aufsuchen und
ihn fragen, ob er mir das Haus für einige Zeit überlassen
will.«

		»Versuchen können Sie's ja!«

		»Glauben Sie denn, daß er mir's nicht vermieten wird?«

		»Das schon – aber sehr günstig liegt das Haus nicht.«

		»Wieso das?«

		»Ein Grab ist gerade davor!«

		»Ein Grab? Wer ist denn da begraben?«

		»Keine Ahnung!« [bookmark: page79]

		»Na – das würde mich nicht stören. Auf alle Fälle werd' ich mich
jetzt aufmachen und diesen Herrn Drew besuchen.«

		»Warten Sie lieber, Sie würden ihn ziemlich sicher
verfehlen.«

		»Wieso?«

		»Er kommt jeden ersten Dienstag im Monat hier vorbei. Morgen
ist's wieder soweit!«

		»Das paßt ja großartig! Inzwischen kann ich ja wohl hier
übernachten?«

		»Ich wüßte nicht, wer Sie daran hindern sollte.«

		»Warum kommt denn Herr Drew übrigens jeden Monat einmal
hierher?«

		»Hab' ihn noch nicht danach gefragt! ... Man soll überhaupt
nicht soviel fragen – hab' ich in der Schule gelernt.«

		Der Fremde quittierte diese feine Zurechtweisung mit einem so
herzlichen, ansteckenden Gelächter, daß sogar der Schafhirt den
Mund zu einem Lächeln verzog, leider gerade im Moment, als er
wieder nach seinem Stein spuckte, den er darum natürlich um mehrere
Zentimeter verfehlte.

		»Ich bin gern bereit, jede Frage, die Sie an mich stellen
wollen, zu beantworten! Ich heiße Anthony Bard und bin hier in die
Berge gekommen, [bookmark: page80]um mich mit meiner Angel und meiner Büchse zu
amüsieren.«

		Die trüben Augen des Hirten sahen ihn ohne jedes Interesse an.
Bard sprang aus dem Sattel und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn
zu.

		»Auf gute Nachbarschaft denn – wenn ich vielleicht auch nur
kurze Zeit hierbleibe. Ich verspreche Ihnen feierlich, Sie nicht
mehr mit Fragen zu belästigen!«

		»Mein Name ist Logan.«

		»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Herr Logan!«

		»Gleichfalls! ... Haben Sie zufällig einen Priem bei sich?«

		»Nein – tut mir sehr leid!«

		»Mir auch! ... Meiner ist nämlich alle geworden, und da kriegt
man so einen pappigen Geschmack ins Maul!«

		»Ich hab' Pfeifentabak – vielleicht ist Ihnen damit
gedient?«

		Er holte einen Tabaksbeutel aus der Tasche, den Logan öffnete
und dem er eine gehörige Portion entnahm.

		»Das Zeug sieht beinah aus wie Kautabak!« sagte er, während er
sich den Mund damit vollstopfte. »Und, verdammt will ich sein,
wenn's nicht gerad so gut schmeckt!« [bookmark: page81]

		Die feuchten Augen hoben sich mit einem verlangenden Blick zu
Bard.

		»Ist wohl sehr teuer, das Zeug? Sonst würd' ich nämlich sagen
...«

		»Aber es gehört doch Ihnen!« unterbrach Bard ihn lebhaft. »Es
soll Ihnen helfen, die vielen Fragen zu vergessen, mit denen ich
Sie gequält habe!«

		Der Schafhirt stopfte sich, voller Angst, der Fremde könne noch
anderen Sinnes werden, hastig den Inhalt des Tabaksbeutels in die
Brusttasche seines Hemdes. Dann suchte sein wäßriger Blick die
verdämmerten Gipfel der »Kleinen Brüder«. Ein großer Entschluß rang
sich in ihm los und vertiefte die Linien seines gelblichen
Gesichts.

		»Sie können bei mir übernachten, wenn Sie wollen!« sagte er
feierlich.

		Bard hustete, um nicht laut loszulachen.

		»Vielen herzlichen Dank – aber ich übernachte lieber allein,
darin bin ich komisch, wissen Sie!«

		»Kann ich sehr gut begreifen!« antwortete der Schafhirt
erleichtert. »Ich hab' auch nicht gern Gesellschaft – höchstens mal
in der Kneipe ... Aber vielleicht könnte ich Ihnen eine passende
Stelle zeigen, wo Sie am besten Ihr Lager aufschlagen.« [bookmark: page82]

		»Auch dafür vielen Dank – aber die find' ich schon allein!«

		Damit schwang er sich wieder in den Sattel und trabte pfeifend
den Abhang hinan in der Richtung auf den Bach zu, über den er mit
Logan gesprochen hatte. Kaum war er jedoch im Wald außer Sicht, als
er sich scharf nach rechts wandte, seinem Cowboypferd die Sporen
gab und in einem Renntempo auf das verfallene Haus zuhielt.

		Schon aus der Entfernung hatte es sehr baufällig gewirkt, wie
weit die Zerstörung vorgeschritten war, konnte Bard jedoch erst
merken, als er nahe herankam. Jeder einzelne Balken, jedes Brett
schien zermürbt und morsch, als müsse alles beim ersten Windstoß
zusammenstürzen.

		Er ließ sein Pferd, dem er die Zügel über den Hals gelegt hatte,
hinter dem Haus grasen, und trat durch die rückwärtige Tür ein.
Schon beim ersten Schritt über die Schwelle brach sein Fuß durch
die verfaulte Planke – bis übers Knie sank er ein ...

		Vorsichtig bewegte er sich auf den Querbalken, auf die die
Dielenbretter aufgenagelt waren, vorwärts. Sie hielten – aber sie
ächzten und stöhnten bedenklich unter seinem Gewicht. Auch die
Bretter, die die Decke bildeten, waren völlig [bookmark: page83]morsch und teilweise
herabgefallen, so daß man die Dachsparren sehen konnte. An einer
Stelle hatte ein großer Ast, den wohl der Blitz oder Sturm von dem
das Haus überschattenden Baum abgerissen hatte, das Dach
durchschlagen und hing melancholisch bis auf den Boden herab.

		Endlich fand Bard einen bewohnbaren Raum im vorderen Teil des
Hauses. Hier war in das alte Wrack ein neues Fachwerk eingezogen
worden, vier starke Eckpfeiler mit darübergelegten Tragbalken, die
das Dach vorm Zusammenbrechen bewahrten. In der Mitte stand ein
rohgezimmerter Tisch, an den Längsseiten der Wände waren
Schlafbänke errichtet. Offenbar übernachtete bei seinen
allmonatlichen Besuchen hier der Besitzer ...

		Bard trat aus dem düsteren Haus in die schon tiefstehende, aber
noch warme Sonne des späten Nachmittags wie ein Mensch, der einen
quälenden Traum abschüttelt. Als er weiterging, fand er die einzige
Stelle des ganzen Grundstücks, die eine gewisse Pflege verriet –
einen Grabhügel unter dem Schutz zweier Bäume, deren Äste sich
ineinander verflochten hatten und ein fast undurchdringliches Dach
bildeten. Alles Gras und Unkraut war sorgfältig von dem Hügel
entfernt, [bookmark: page84]um
den ringsherum ein kiesbestreuter, saubergehaltener Pfad führte,
der verhältnismäßig frische Fußspuren zeigte.

		Den Grabstein bedeckte keinerlei Moos, aber die Zeit hatte ihn
mitten durchgebrochen und die eingegrabenen Buchstaben verwaschen.
Mit unendlicher Mühe gelang es Bard, die Inschrift zu
entziffern:

		 

		Hier ruht

Juana,

Das Weib von William Drew.

		 

		Sie selbst hat sich diesen Platz für den ewigen Schlaf
erwählt.

	
		
		10. Kapitel

		Es schien, als ob Logans friedliche Nachmittage ein für allemal
vorbei sein sollten, denn schon tags darauf wurde er wieder aus
seiner behaglichen Ruhe aufgescheucht. Der Schafhirt empfand die
Störung fast noch unangenehmer als gestern, wie denn auch sein
heutiger Besuch gewichtiger war als der gestrige. Unter der Last
des breitschultrigen Mannes, der da den Hügelabhang [bookmark: page85]herunterkam, wäre wohl auch
das zäheste Cowboypferd hoffnungslos zusammengebrochen. So ritt er
denn einen riesigen, geduldig dreinblickenden Rotfuchs, dessen
breite Schultern aussahen, als ob sie an ein Arbeitskumt gewöhnt
seien. Doch er trug den Kopf sehr edel, und seine mächtigen Beine
endeten in zarten Fesseln – der beste Beweis, daß er ein wirklich
rassiges Pferd war.

		Aber selbst dieses kräftige Tier schleppte schwer an der Bürde,
die es trug. Sein Reiter wirkte mit seinem mächtigen Brustkasten
wie eine Gestalt aus jenen Tagen, da eisengepanzerte Ritter mit
eingelegter Lanze auf Abenteuer auszogen.

		Als Logan seiner ansichtig wurde, kam Leben in seine trägen
Glieder. Er sprang auf und lehnte nur eine Schulter leicht gegen
den Baum, unter dem er vor sich hin gedöst hatte.

		»n'Abend, Herr Drew!« rief er ihm schon von weitem entgegen.

		»Hallo, Logan! Wie steht's denn? Alles in Ordnung bei
Ihnen?«

		Er hatte eigentlich vorüberreiten wollen, doch Logans Antwort
veranlaßte ihn, anzuhalten.

		»Es geht. Entsetzlich viel Gesellschaft hab' ich letzthin
gehabt.«

		»Wieso Gesellschaft?!« [bookmark: page86]

		»Ja – ein junger Bursch ist hier gewesen, der Sie besuchen
wollte. Jetzt wird er drüben am Bach sein und fischen, denk' ich
mir. Ich hab' ihm versprechen müssen, Sie anzurufen, wenn ich Sie
seh'.«

		»Was will er denn von mir?«

		»Keine Ahnung! ... Das heißt – er will hier jagen und in Ihrem
Bach angeln.«

		»Warum haben Sie ihm denn nicht gleich gesagt, daß er das kann,
Logan? Offenbar ist's ein Mensch aus dem Osten, was?«

		»Sicher! Er will auch in dem alten Haus da kampieren. Schien ihn
mächtig zu interessieren, die Bude.«

		»So, so? ... Was ist es denn für ein Bursche?«

		»Ganz nett soweit – nur reichlich gesprächig ... Ein Greenhorn
natürlich – aber er reitet verdammt gut ... Und großartigen Tabak
raucht er!«

		Er hatte unwillkürlich die Hand erhoben und klopfte gegen seine
Brusttasche.

		»Na – da will ich doch mal zu ihm gehen!« meinte Drew und warf
sein Pferd nach links herum. Doch er hielt gleich wieder an und
rief über die Schulter zurück:

		»Wie sieht denn der Junge aus?«

		»Ein hübscher, starker Bengel ist's!« antwortete [bookmark: page87]Logan und ließ sich wieder
in seine bequeme Lage nieder. »Schwarze Haare, schmales Gesicht,
dunkle Augen!«

		»Na, danke!« murmelte Drew und ließ seinen Gaul dem Bach zu
traben.

		Genau wie Bard gestern, änderte er aber die Richtung, sobald er
außer Sehweite war. Nach kurzem Ritt hielt er an und schwang sich
mit einer Leichtigkeit aus dem Sattel, die bei einem Mann von
seiner Figur und seinem Alter verblüffen mußte. Er warf dem Tier
die Zügel über den Kopf und schlich sich dann vorsichtig durch das
Unterholz, geräuschlos wie ein Indianer, nach allen Seiten scharf
Ausschau haltend.

		Wenn ein Zweig unter seinem Fuß knackte, blieb er lange Zeit
regungslos stehen, sich ängstlich hinter dem Stamm eines Baumes
verbergend. Erst, nachdem er sich überzeugt hatte, daß nichts sich
rühre, kroch er weiter. So erreichte er den Fluß, benutzte aber
nicht den bequemen Weg am Ufer entlang, sondern blieb weiter in
Deckung.

		Endlich sah er in der Ferne eine Gestalt durch die Bäume
schimmern. Er verdoppelte seine Vorsicht, um keinerlei Geräusch zu
machen. Auf Händen und Knien kroch er vorwärts, manchmal auch platt
auf dem Bauch, immer im Schatten [bookmark: page88]der Bäume bleibend. Ab und zu hob er den
Kopf, um sich zu vergewissern, daß er die Richtung nicht verloren
habe. Schließlich hatte er sich auf diese Weise an einen Punkt
herangearbeitet, von dem aus er Bard genau betrachten konnte.

		Dieser stand, mit dem Rücken gegen Drew, am Bach und angelte.
Wieder und wieder warf er seine Fliege unter einem überhängenden
Ast aus, der eine tiefe Einbuchtung des Ufers überschattete. Mit
zusammengebissenen Zähnen belauerte ihn der große, grauhaarige
Mann, geduldig wie ein Raubtier, das auf Beute wartet, wie eine
Katze, die einen halben Tag lang, ohne sich zu rühren, vor einem
Mauseloch liegen kann.

		Endlich schien der Angler einen Biß zu haben. Die Rute bog sich
und die Schnur rollte sich von der Spule ab. Bard griff nach seinem
Käscher, kurz darauf schimmerte es silbrig durch dessen Maschen.
Während er den Fisch in Sicherheit brachte, drehte er sich so, daß
Drew ihm voll ins Gesicht sehen und in ihm den jungen Mann
wiedererkennen konnte, der vor einigen Wochen im
Madison-Square-Garden das wilde Pferd geritten hatte.

		Offenbar war es maßloses Erstaunen, was den starken Mann bei
diesem Erkennen bewegte – [bookmark: page89]denn Furcht konnte es ja nicht gut sein. Wie er
so hinter dem schützenden Baum kniete, glich er mit seinem bleich
gewordenen Antlitz und den weit aufgerissenen Augen einem Menschen,
der aus einem Traum erwacht und die Gespenster, die ihn im Schlaf
geängstigt haben, leibhaftig, im vollen Sonnenschein, vor sich
sieht. Er schlug die Hände vors Gesicht, und sein riesiger Körper
fing an zu zittern. Wenn das nicht Furcht war, so war es jedenfalls
eine Empfindung, die ihr sehr ähnlich sah ...

		Als wäre er wirklich verängstigt, kroch er vorsichtig, wie er
gekommen war, immer die Bäume als Deckung benutzend, wieder zurück.
Er bestieg sein Pferd und ritt geradeswegs zu Logan zurück.

		»Ich hab' Ihren jungen Freund am ganzen Bachufer nicht finden
können!« rief er ihm zu.

		»Nanu?!« antwortete Logan. »Er muß doch in Rufweite sein!«

		»Nein, nein! ... Na – dann sagen Sie ihm, daß ich ihm gern
erlaube, hier zu tun, was ihm beliebt. Auch in dem Haus kann er
natürlich schlafen, wenn's ihm Spaß macht ... Wissen Sie übrigens
seinen Namen?«

		»Gewiß – Anthony Bard heißt er!« [bookmark: page90]

		»So, so? ...«, sagte Drew langsam. »Anthony Bard? ...«

		»Jawohl – stimmt!« nickte Logan und maß den Reiter mit einem
erstaunten Blick. Der warf plötzlich sein Pferd herum, gab ihm die
Sporen, preschte in gestrecktem Galopp den Hügel hinauf und
verschwand in der Richtung, aus der er gekommen war.

		Logan sah ihm kopfschüttelnd nach.

		»Komisch!« murmelte er vor sich hin. »Er bleibt nicht über
Nacht?! ... Hat sich überhaupt um die alte Baracke nicht gekümmert?
... Was mag denn da wohl los sein?«

		Gewohnt, wie alle Schafhirten, die stets allein und nur auf sich
angewiesen sind, Selbstgespräche zu halten, beantwortete er sich
seine Frage sofort allein:

		»Irgend was stimmt mit dem alten Knaben nicht! Ich laß mich
hängen, wenn das nicht mit diesem Bard zusammenhängt. Jedenfalls
werd' ich das Bürschchen mal ein bißchen im Auge behalten!«

		Und er lockerte den Revolver im Halfter.

		Er würde sich wahrscheinlich noch mehr gewundert haben, wenn er
das beinah unvernünftige Tempo gesehen hätte, zu dem Drew sein
Pferd [bookmark: page91]zwang.
Ganz ausgepumpt kam das arme Tier spät in der Nacht vor der
Stalltür an.

		»Wo ist Nash?« fragte der Reiter noch im Absteigen den Mann, der
herbeigestürzt war, ihm den Gaul abzunehmen.

		»Auf seiner Stube, Herr – er spielt mit den anderen.«

		Drew ging rasch nach dem großen Wohnhaus hinüber, klopfte und
öffnete die Tür zu einem Raum, in dem ungefähr ein Dutzend Männer
um einen Tisch herum saßen und standen.

		»Nash!« rief er in den fast undurchdringlichen Tabaksqualm
hinein.

		»Bitte?«

		»Kommen Sie doch mal einen Moment 'rüber, Nash – ich hab's
eilig!«

		Ein Mann sprang auf, dessen Figur in Boxerkreisen Aufsehen
gemacht haben würde. Er hatte das typische Faustkämpfergesicht,
sein Oberkörper war der eines Schwergewichtlers, vom Gürtel abwärts
aber war er Leichtgewicht. Seine Erscheinung wirkte trotzdem nicht
unschön, obwohl auch seine Augen ein wenig zu klein und seine
Lippen ein bißchen zu schmal waren.

		Ein allgemeines Murren erhob sich, als er jetzt einen recht
ansehnlichen Haufen Goldmünzen und [bookmark: page92]die sauber vor seinem Platz
aufgestapelten Silberstücke einstrich und in die Tasche
steckte.

		»Du bist uns Revanche schuldig!« sagte einer der Spieler
erbittert und schlug mit der Faust auf den Tisch. Das ist einfach
unanständig!«

		Ein spöttisches Lächeln umspielte Nashs verkniffene Lippen.
Gleichmütig antwortete er:

		»Wenn du schon länger bei uns wärst, Peter, wüßtest du, daß
alles, was ich mache, anständig ist! ... Es tut mir ja leid,
Herrschaften, daß ich aufhören muß, bevor ich euch vollkommen
ausgemistet habe – aber Befehl ist Befehl!«

		»Eine Runde hätt'ste schon noch machen können!« meinte Peter
verärgert.

		»Du blöder Hund!« antwortete Nash grimmig. »Denkst du, ich werd'
es deinetwegen riskieren, ihn warten zu lassen?!«

		Der Rest seines Gewinns verschwand mit melodischem Geklimper in
seiner abgründigen Tasche. Eilig verließ er das Zimmer und ging zum
Hauptgebäude hinüber. Hier fand er Drew, der mit dem Hut in der
Hand vor der Tür seines Büros stand.

		»Kommen Sie 'rein und setzen Sie sich!« sagte er. »Haben Sie
wieder mal den Jungens die ganze Löhnung abgeknöpft, Stephan? Ich
hab' doch, wenn ich nicht irre, bereits im vorigen [bookmark: page93]Monat mal ernstlich mit
Ihnen darüber gesprochen!«

		»Das schon, Herr Drew!« erwiderte Nash. »Aber mit den Karten
ist's bei mir wie bei den Pferden mit dem Futter – ganz ohne geht's
nun mal schlecht ... Außerdem lassen mir die Bengels ja keine Ruhe,
ehe sie nicht ihren Zaster restlos verloren haben.«

		»Sie sind eben ein unverbesserlicher Spieler, Nash!«

		»Gewiß – aber immer anständig! Ich hab' ihnen gesagt, daß sie
gegen mich nicht die Spur einer Chance haben – mehr kann ich doch
wohl nicht tun – nicht wahr?«

		»Aber das geht doch nicht so weiter!«

		»Ja – was kann man dagegen machen? Ich spiel' nun mal besser als
sie!«

		Der große Mann konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

		»Na – schließlich ist's ja auch egal, ob sie das Geld an Sie
oder an sonst wen verlieren!«

		»So ist's!« grinste Nash. »Jetzt bleibt's wenigstens in der
Familie!«

		»Für die nächsten Tage aber muß das Gespiele aufhören – es gibt
Wichtigeres zu tun!«

		»Soll mir nur lieb sein!« [bookmark: page94]

		»Ich habe nämlich Arbeit für Sie!«

		»Richtige Arbeit?«

		»Ja, sogar eine, die Ihnen besonders gut liegt!«

		»Das klingt ja lieblich wie das Geläut der Mittagsglocke! ...
Bitte, schießen Sie los, Herr!«

	
		
		11. Kapitel

		»Sie kennen doch die Gegend um das alte Haus jenseits der
Bergkette?«

		»Wie meine Hosentasche. Jeden Baum kenn' ich mit Vornamen!«

		»Schön! ... Dort ist ein Mann, den ich haben möchte.«

		»Etwa Logan?«

		»Nein – er heißt Bard.«

		»So, so? ... Hat der was mit Ihrem früheren Kameraden zu
tun?«

		Drew ignorierte die Frage.

		»Ich will, daß dieser Anthony Bard hierhergebracht wird!«

		»Nichts leichter als das! Ich werd' mit 'nem Wagen 'rüberfahren
und ihn herschleifen.«

		»Nein – er muß herreiten – verstanden?«

		»Das erschwert die Sache!« erwiderte Nash [bookmark: page95]seelenruhig. »Ein Toter hält
sich meist schlecht im Sattel.«

		»Um Gottes willen!« schrie ihn Drew an. Obwohl er seine Stimme
zu dämpfen suchte, klang sie noch immer wie ein grollender Donner.
»Wenn Sie dem Jungen auch nur ein Haar krümmen, brech' ich Ihnen
eigenhändig jeden Knochen im Leib!«

		Er begleitete seine Worte mit einer sehr plastischen
Handbewegung. Nash feuchtete sich die Lippen mit der Zunge an und
schob sein massiges, viereckiges Kinn nach vorn.

		»Demnach würde es sich darum handeln, dem Jüngelchen gut
zuzureden, hierherzukommen? Vielleicht müßte man's mit Hypnose
versuchen?«

		»Lassen Sie die Witze, Nash!« sagte Drew, wieder ruhiger
geworden. »Was ich will, ist folgendes: Sie sollen den jungen Mann
lebend, völlig unbeschädigt und ungekränkt hierherbringen, am
besten gefesselt, und auf den Stuhl da setzen, so daß er zehn
Minuten lang, die ich mit ihm zu reden habe, nicht Hand noch Fuß
rühren kann.«

		»Das ist ja eine recht nette, runde Sache, die Sie mir da
auftragen, Herr Drew!«

		Drew beachtete auch diesen Einwand nicht. Er schien über etwas
nachzudenken. [bookmark: page96]

		»Haben Sie mir nicht einmal von einem Mädchen erzählt, das Sie
heiraten wollen!« fragte er plötzlich.

		Nash nickte.

		»Sie meinen Cilly Fortune? Stimmt – aber mit der bin ich noch
nicht soweit.«

		»So? Mag sie Sie nicht?«

		»Daran liegt's wohl kaum!« meinte Nash selbstbewußt. »Nur die
Hauptsache fehlt noch ...«

		»Ich kann mir schon denken, was!«

		Stephan Nash wurde plötzlich gesprächig.

		»Sehen Sie, Herr – ein anständiges Mädel wie die Cilly, hinter
der alle Männer her sind, die ist natürlich wählerisch. Wenn man
noch so gut aussieht – man muß ihr doch auch was bieten können! So
eine will vorwärtskommen im Leben ... Na – und da aller Anfang
schwer ist ...«

		»Meinen Sie, daß sie Sie nehmen würde, wenn Sie für diesen
Anfang tausend Dollar bar und eine Anstellung als Vormann mit dem
Doppelten Ihres bisherigen Gehaltes hätten?«

		Stephan Nash wischte sich die Stirn ab, die ganz feucht geworden
war.

		»Mit solchen Sachen soll man keinen Scherz treiben, Herr!«
[bookmark: page97]

		»Mir ist's durchaus ernst: wenn Sie mir diesen Anthony Bard
gesund, aber an Händen und Füßen gebunden, hierherbringen, sollen
Sie zum mindesten das bekommen, was ich eben gesagt habe,
vielleicht sogar mehr!«

		Eine grobfingrige Hand reckte sich ihm über den Tisch
entgegen.

		»Abgemacht, Herr Drew?«

		Drew schlug ein und preßte Nashs Hand so stark, daß der die
Zähne zusammenbeißen mußte, um nicht laut aufzuschreien.
Glücklicherweise hatte dieser Händedruck, wie er, erleichtert
aufatmend, feststellen konnte, keinen dauernden Schaden zur
Folge.

		»Also, morgen vor Sonnenuntergang können Sie Ihren Herrn Bard
hier näher beaugenscheinigen!«

		»Stellen Sie sich die Sache nicht so einfach vor! Sie werden
allerhand zu tun haben, um Ihren Tausender zu verdienen.«

		»Nanu – ist der Herr Bard so eine gefährliche Nummer?«

		»Das kann man schon sagen.«

		»Ein erfahrener Westmann also?«

		»Im Gegenteil – ein absolutes Greenhorn! Aber reiten kann er wie
der Teufel, davon hab' [bookmark: page98]ich mich selbst überzeugt, und ein Mensch, der
das kann, hat auch sonst noch mancherlei Fähigkeiten. Es ist darum
schon besser, Sie suchen sich zwei, drei handfeste Leute aus, die
das Maul halten können. Die Spesen trag' ich natürlich – Sie dürfen
ihnen ruhig einen anständigen Preis machen.«

		Nash schüttelte den Kopf.

		»Nee – Herr Drew, wenn ich auch ein Spieler bin und man mir
allerlei nachsagt – unfair hab' ich noch nie gespielt! ... Vier
gegen einen?! ... Nee, die Sache schaukle ich allein!«

		»Gut – versuchen Sie Ihr Heil! Ist mir auch, ehrlich gesagt,
lieber, wenn Sie's allein schaffen ... Und, wie gesagt: es darf ihm
nichts geschehen! Das ist die unerläßliche Bedingung, sonst ist's
nichts mit Vormann und tausend Dollar – dann muß Cilly einen
anderen heiraten!«

		»Wann soll ich aufbrechen?«

		»Gleich!«

		»Dann: auf Wiedersehen!«

		Er sprang elastisch auf und eilte hinaus. Rasch lief er in sein
Zimmer hinüber und riß alle seine Ausrüstungsgegenstände aus dem
Verschlag, wo er sie aufbewahrte, heraus. Unter ihnen traf er dann
eine peinliche Auswahl. [bookmark: page99]

		Zunächst suchte er sich den Patronengürtel aus, in dem die
Patronen am lockersten saßen. Dann prüfte er seine Lassos,
Zentimeter für Zentimeter, als ob es gälte, den wildesten Stier
einzufangen und zu fesseln. Er wußte zwar ganz genau, daß sie alle
in bester Ordnung waren – aber, sicher ist sicher, dachte er sich.
Wieder und wieder probierte er, welcher am besten in der Hand läge,
indem er sie, mitten im Zimmer stehend, einen nach dem anderen um
seinen Kopf kreisen ließ. Nachdem er den gewählten Lasso dann
sorgfältig aufgewickelt hatte, ging er daran, unter seinen sechs
Revolvern, die er nebeneinander auf den Tisch aufbaute, die
geeignetsten herauszufinden. Zwei schieden von vornherein aus, die
anderen wog er in der Hand, lud und entlud sie, drehte die Trommeln
hin und her, sah alle wichtigen Teile des Mechanismus nach.
Eigentlich waren es alles Waffen, an denen jeder Fachmann seine
helle Freude gehabt hätte, doch ihr Besitzer hatte an einigen
trotzdem noch etwas auszusetzen. Bei einem Revolver war ihm die
Feder zu stramm, bei dem anderen kam es ihm vor, als ob das Magazin
ein wenig schleife. Mit den übriggebliebenen gab er nach der
Scheibe, die er am Türpfosten befestigt hatte, ein paar
Probeschüsse [bookmark: page100]ab – jedesmal ins Zentrum! – steckte sie dann
in den umgeschnallten Halfter und packte alles andere wieder
sorgfältig fort.

		Auch jetzt waren seine Vorbereitungen noch nicht beendet. Jede
einzelne Patrone, die er in den Gürtel einschob, unterzog er einer
genauen Prüfung – was eine volle halbe Stunde in Anspruch nahm.
Endlich stieg er, vor sich hinsummend, die Treppe hinunter.

		Im Stall, den er mit einer Laterne in der Hand betrat, verlor er
keine Zeit damit, unter den Pferden eine Wahl zu treffen. Er ging
vielmehr direkt auf einen rammnäsigen Rotschimmel zu, der zwar
ziemlich hoch, aber schmalbrüstig war und eine stark abfallende
Hinterhand hatte. Kein Pferdeliebhaber hätte das Tier auch nur
eines Blickes gewürdigt, das mit hängendem Kopf und eingeknickten
Vorderbeinen dastand, ein Auge geschlossen, das andere halb
geöffnet ...

		Als Nash jetzt an den Hengst herantrat, kam Leben in ihn. Er
begrüßte ihn, indem er ihm den Kopf zuwandte und die Zähne
entblößte wie ein wütender Köter.

		»Steh ruhig, Bestie!« schnob er das Tier an, das die Ohren
anlegte, aber sich nicht rührte, während Stephan Nash die Hufe
einzeln untersuchte. [bookmark: page101]Da er zufrieden war, ging er daran, den
Rotschimmel zu satteln – was nicht ohne rauhe aber herzliche Worte
vor sich ging. Schließlich schwang er sich in den Sattel.

		Der Hengst verließ ruhig und vorsichtig den Stall, dessen
schlüpfriger Holzboden ihm augenscheinlich nicht zusagte. Kaum aber
fühlte er den Sand des Hofes unter den Hufen, als er, nach braver
Cowboypferdeart, zu bocken begann. Es dauerte immerhin fast zehn
Minuten, bis Nashs kräftige Faust und klatschende Peitsche diesem
Manöver ein Ende machte – dann sprengte der Rotschimmel im
gestreckten Galopp davon.

	
		
		12. Kapitel

		Meilen und Meilen des beschwerlichen Weges hatte das Pferd
bereits zurückgelegt und noch immer schaukelte es in leichtem Trab
vorwärts, aus dem es sogar öfters in einen beschwingten Galopp
verfiel, wenn es bergab ging. Mit absoluter Sicherheit ging es auf
den schmalen Pfaden längs der schroffen Abhänge vorwärts.

		Jedenfalls hatte Nash die richtige Wahl getroffen. Ein Vollblut
aus dem Osten hätte in [bookmark: page102]der Ebene die gleiche Entfernung sicher in der
Hälfte der Zeit zurückgelegt, aber auf so schwierigem Terrain wäre
es bestimmt schon nach zehn Meilen niedergebrochen.

		Der Morgen dämmerte auf, als Nash den Kamm des Gebirges
erreichte, den Abstieg beendete er mit der Sonne im Gesicht. Der
Tag war schon ziemlich weit vorgeschritten, als er endlich bei
Logan eintraf, auf den er, wie alle Cowboys auf Schafhirten, etwas
hochmütig herabblickte, was er sich jedoch diesmal nicht merken
lassen wollte.

		»Du kommst natürlich wegen dieses Herrn Bard?« begann Logan ohne
jede Vorrede.

		»Bard?! ... Wer ist denn das?«

		Logan musterte den anderen mit einem überlegenen, spöttischen
Lächeln.

		»Du bist also die ganze Nacht nur so zum Spaß
durchgeritten?«

		»Wenn du deine dreckige Zunge an mir wetzen willst, wirst du dir
gleich ein paar Splitter einreißen! ... Ich habe drüben an den
neuen Koppeln zu tun.«

		»Hör mal zu! Ich bin doch sehr für den alten Drew eingenommen,
das weißt du! ... Also kannst du mir ruhig erzählen, was Bard mit
ihm vorhat!« [bookmark: page103]

		»Ich hab' den Namen noch nie gehört, sag' ich dir noch einmal!
Was ist denn mit dem Kerl los? Hat er dir Schafe geklaut?«

		»Ich weiß jedenfalls, daß gestern mit Drew was nicht gestimmt
hat!« erwiderte Logan bedächtig. »Und, daß das mit Bard
zusammenhängt, weiß ich auch!«

		»Wieso? Was war denn gestern mit Drew?«

		»Wie immer kam er, um nach seiner alten Bude zu sehen – kaum
aber hat er von Bard gehört, wird er anderen Sinns, haut ab –
direkt nach Hause!«

		»Das ist allerdings verdammt merkwürdig! ... Was ist denn das
eigentlich für ein Bursche? Wie sieht er aus?«

		»Ich nehme natürlich nicht an, daß du das weißt!« antwortete
Logan ironisch. »Der Alte wird ihn dir ja kaum beschrieben haben,
bevor du losgezottelt bist ...«

		»Logan, du bist ein horn- und hirnloses Riesenrindvieh, wenn du
dir einbildest, ich sei hinter irgend jemand her ... Selbst du
könntest nachgerade wissen, daß ich solche Scherze längst nicht
mehr mache!«

		»Wenn du aus dem Berg da Spiegeleier machst, werd' ich dir
glauben – früher nicht ... Na, [bookmark: page104]'s ist ja schließlich gleich – ich will
dir's leicht machen: Also: besagter Bard war gestern mächtig
ärgerlich, wie er gehört hat, daß Drew hier war und wieder
abgeschwirrt ist. Na, und dann war's denn zum Totlachen, wie er
sich gewunden hat, um von mir den Weg nach Eldara zu erfahren ...
Ich sollte nämlich nicht merken, daß er dem Alten auf die Bude
rücken will ... Ganz nebenbei fragte er: ›Eldara liegt ja wohl auch
ganz dicht bei Drews Farm?‹ ... Woll – sag' ich, und dann hab' ich
ihn statt nach Osten nach Süden geschickt. Auf dem Weg kommt er ja
auch mal nach Eldara – allerdings dauert's drei Tage länger.«

		»Und du glaubst wirklich, daß dieser Quatsch mich
interessiert?«

		Logan sah ihn ganz erstaunt an. Naiv fragte er:

		»Bist du wirklich nicht auf der Jagd nach seinem Skalp?«

		»Logan, alter Knabe, deine Ideen sind wie die Porzellaneier, die
man den Hennen ins Nest legt. Die sehen aus wie richtige Eier,
fühlen sich auch genau so an – aber es sind doch keine Eier, und es
kommt nichts dabei heraus, wenn man noch so lange darauf brütet ...
Auf Wiedersehen!«

		Logan kicherte stillvergnügt vor sich hin. Jetzt [bookmark: page105]wußte er ganz genau, daß
seine Vermutung richtig gewesen war. Als Nash sein Pferd herumwarf
und in östlicher Richtung davontrabte, rief er ihm nach:

		»Sieh dich bloß vor, Stephan – dieser Bard sieht aus wie ein
richtiges Greenhorn und fühlt sich auch genau so an – aber er ist
doch kein Greenhorn!«

		Damit hatte er nicht nur das letzte Wort behalten, sondern auch
den langen Disput zweifellos in Ehren bestanden. Das machte ihn so
froh, daß er laut zu pfeifen begann. Erstaunt hoben die Hunde die
Köpfe – sie konnten gar nicht begreifen, was ihr Herr von ihnen
wolle ...

		Nachdem Nash ungefähr eine Meile nach Osten geritten war, warf
er sein Pferd scharf nach Süden herum. Er war reichlich müde – es
hatte keinen Zweck, die Sache sinnlos zu übereilen. Er mäßigte das
Tempo, zumal sein Gaul nur noch widerwillig vorwärtsstolperte.

		Gegen Mittag entdeckte er ein kleines Haus, das zwischen zwei
Hügeln eingebettet vor ihm lag. Er ritt darauf zu, und als er aus
dem Sattel sprang, kam ein Dreikäsehoch aus der Tür heraus, die
Hände tief in die Hosentaschen vergraben.

		»Guten Tag, junger Freund!« [bookmark: page106]

		»Tag, Fremder!«

		»Sag mal, kann man hier ein paar Stunden ausruhen und Futter für
den Gaul bekommen?«

		»Freilich ... Gib her – ich werd' dein Pferd in den Stall
führen! Korn wird es ja fressen?«

		»Das schon – aber ich möcht' es doch lieber selbst in den Stall
bringen.«

		»Ist wohl ein Verbrecher?«

		»Manchmal!«

		»Aber es hält was aus – nicht?«

		»Gewiß!«

		Der Kleine zeigte ihm den Weg zum Stall, wo Nash seinem Pferd
Zaum und Sattel abnahm. Es legte sich sofort auf den ziemlich
schmutzigen Boden und machte sich dann über das Futter her, das er
ihm vorwarf. Erst, nachdem er sich überzeugt hatte, daß alles in
Ordnung sei, drehte sich Nash eine Zigarette und folgte dem Kleinen
zum Wohnhaus hinüber.

		»Wo sind denn deine Leute?« fragte er ihn.

		»Mutter ist krank und drum heute nicht aufgestanden, Vater ist
auf der Weide – aber ich kann dir was zu essen machen.«

		»Das ist nett von dir, mein Sohn! Dafür werd' ich dir auch einen
Dollar schenken, damit du dir ein feines Taschenmesser kaufen
kannst!« [bookmark: page107]

		Der Junge wurde so dunkelrot, daß sein strohgelbes Haar durch
den Gegensatz fast weiß wirkte.

		»Du willst mich damit doch nicht etwa bezahlen?« fragte er
erregt. »Wir sind nämlich Ansiedler, aber halten keinen
Gasthof!«

		Nash, der belustigt echte Westmannsrasse auch in dieser
verkleinerten Ausgabe erkannte, lächelte.

		»Als Mann zum Mann gesprochen: daran hab' ich überhaupt nicht
gedacht! Mir war's nur ein Herzensbedürfnis, dir eine Freude zu
machen!«

		»Ein Glück, daß Vater nichts davon gehört hat – der versteht
nämlich keinen Spaß in solchen Dingen!«

		In der Küche schleppte er dann den besten Stuhl für Nash heran,
briet ihm Schinken mit Ei und kochte Kaffee, gab noch Zwiebäcke
dazu, so daß eine frugale Mahlzeit zustande kam. Während des Essens
beobachtete der Kleine seinen Gast mit feierlichem Schweigen, das
er aber plötzlich durch ein unterdrücktes Lachen unterbrach.

		»Na, junger Freund, was gibt's denn so Lustiges?«

		»Ach, gar nichts! Ich mußte nur gerade an Vati denken.« [bookmark: page108]

		»So, so? ... Ist dem wirklich was Komisches passiert?«

		»Nein – aber er hat ein Pferd verkauft!«

		Nash schlürfte ruhig abwartend seinen Kaffee. Er wußte nur zu
genau, daß man in dieser Bergwildnis nicht einmal ein Kind durch
Fragen zum Sprechen bringt.

		»Heute ganz früh am Morgen«, fing dann der Kleine auch bald ganz
von selber zu erzählen an, »ist nämlich ein junger Mensch auf einem
lahmen Gaul vorübergekommen. Er war sicher ein Greenhorn!« fügte er
altklug hinzu. »Wenigstens dachte man das, wenn man ihn reden hörte
– aber er war wohl doch keins.«

		Diese Beschreibung ließ Nash stutzen.

		»War wohl ein bißchen schwatzhaft?« fragte er möglichst
obenhin.

		»Vielleicht – das weiß ich nicht ... Vati war vor die Tür
getreten und bat ihn, einzutreten. Was meinen Sie, was der Bursche
da sagt?«

		Nash zuckte die Achseln. Mit lustigem Augenblinzeln den Fremden
nachahmend fuhr der Kleine fort:

		»›Das ist wirklich zu gütig von Ihnen, mein Herr!‹ – sagt er –
›aber ich habe hier nur haltgemacht, um Ihnen einen Tausch
vorzuschlagen. [bookmark: page109]Ich möchte den Gaul hier, natürlich mit einem
entsprechenden Aufgeld, gegen ein Reitpferd, das etwas aushält,
tauschen – mein Tier lahmt nämlich, wie Sie sehen! ... ‹ Vati
überlegt einen Moment und kratzt sich hinterm Ohr, dann sagt er:
›Na schön, und über das Aufgeld werden wir schon einig werden!
Kommen Sie mit nach der Koppel, da ist ein Pferd, das beste, das
ich besessen hab'!‹

		Das war's auch wirklich – ein Indianerpferd, eine Schecke, die
Jo hieß – nach meinem Vetter Josiah. Nur einen Fehler hat die
Schecke: sie will immer Gesellschaft haben, wenn sie aus der Koppel
rauskommt. Sie wissen doch – solche Pferde gibt's! ... Wenn sie
einen anderen Gaul neben sich sieht, dann kann jeder sie reiten –
sogar ich hab's gekonnt. Aber allein fängt sie an zu bocken und
durchzugehen ...

		Also, das Greenhorn beguckt sich das Pferd. ›Ein sehr schönes
Tier!‹ sagt er. ›Was wollen Sie draufgezahlt haben?‹

		›Na – fünfundzwanzig Dollar, denk' ich, werden genügen!‹ sagt
Vater.

		›Gemacht!‹ sagt das Greenhorn. ›Hier ist das Geld!‹

		Ich freu' mich schon diebisch drauf, wie das [bookmark: page110]enden wird – Vater tritt
mir auf den Fuß, damit ich nicht so grinse ... Das Greenhorn
sattelt die Schecke, sie ist sanft wie ein Lamm. Er führt sie aus
der Koppel 'raus und steigt auf.

		Meine Schecke sieht sich um, ob einer ihrer Kameraden mitkommt.
Is natürlich nicht – und nu geht's los! ... Wie im Zirkus war's.
Gar nicht zu sagen, was der Gaul alles anstellt. Wir trauen unsern
Augen nicht: das Greenhorn bleibt im Sattel! Jo versucht das Gebiß
zwischen die Zähne zu bekommen – nichts zu machen! ... Nach zehn
Minuten gibt er's auf, galoppiert los, wo das Greenhorn ihn
hinhaben wollte ... Nein – haben wir gelacht über Vatis verdutztes
Gesicht!«

		Nashs Lächeln ging in ein herzhaftes Gähnen über.

		»Sie sind wohl mächtig müde?« fragte der Kleine.

		»Das will ich meinen! ... Darf ich mich da auf die Bank legen,
Kamerad?«

		»Aber gewiß. Wann soll ich Sie wecken?«

		»Danke, mein Sohn – ist nicht nötig! Ich wach' schon von selber
auf, wenn's Zeit ist!«

		Damit streckte er sich aus und war fast augenblicklich
eingeschlafen. [bookmark: page111]

	
		
		13. Kapitel

		Nach drei Stunden fuhr Nash plötzlich hoch als ob irgendein
Geräusch ihn aufgeschreckt hätte. Er reckte sich, gähnte einmal
ordentlich und sprang auf die Füße. Da sein kleiner Wirt nirgends
zu finden war, machte er sich selbst noch eine tüchtige Portion
Essen zurecht, die er rasch hinunterschlang. Dann ging er hinaus,
um nach seinem Pferd zu sehen.

		Der Rotschimmel begrüßte ihn mit wildem Ausschlagen und hätte
beinah seinen Kopf getroffen. Nash war jedoch äußerst
nachsichtig.

		»Na – fühlen wir uns wieder bei Kräften, altes Mistvieh?« sagte
er lächelnd mit einem leichten Rippenstoß, an dem der Hengst sofort
die Hand des Herrn erkannte.

		Die kurze Rast hatte ihm so gut getan, daß es nach dem Verlassen
des Stalles wieder den üblichen Kampf zwischen ihm und seinem
Reiter gab. Wie immer blieb auch diesmal der Mensch Sieger über das
Tier. Der Rotschimmel legte beide Ohren an und trabte widerwillig
den Höhen zu.

		Da die monotone Landschaft überall das gleiche Bild zeigte, es
nirgends etwas Besonderes gab, [bookmark: page112]wonach man sich hätte richten oder eine
Fährte, der man hätte folgen können, so war es mehr als
verwunderlich, daß der Cowboy durch die weite Bergwüste seinen Weg
mit der gleichen Sicherheit fand wie ein Stadtmensch in den
gepflasterten Straßen. Nicht einmal einen Kompaß besaß er, nur auf
seinen Instinkt konnte er sich verlassen wie die Zugvögel bei ihrem
Flug über Meer und Gebirge.

		Den ganzen Nachmittag hindurch ging es in stets
gleichbleibendem, gemächlichem Trab vorwärts. Am späten Abend, als
die Sonne blaß verdämmerte und die rötlichen Bergspitzen in der
Ferne sich in blaue Schatten hüllten, entdeckte Nash einen
Lichtschimmer, dem er folgte, um die Nacht unter Dach zu
verbringen.

		Auf seinen Ruf trat ein stattlicher, kahlköpfiger Mann mit einer
Laterne aus der Tür. Sein Willkommengruß war weder kühl noch
herzlich. Gastfreundlichkeit ist nämlich in den Bergen etwas
Selbstverständliches. Nachdem Nash sein Pferd in den Stall gebracht
hatte, wurde er von dem Alten zum Haus hinübergeleitet.

		Die Abendmahlzeit war schon halb aufgetragen. Als er eintrat,
brachten zwei junge Mädchen gerade eine Schüssel mit dampfenden
Kartoffeln [bookmark: page113]und
einen mächtigen Topf mit schwarzem Kaffee herein, die sie neben den
Speck und den Teller, auf dem bräunlich-knusprige Zwiebäcke zu
einer hohen Säule aufgestapelt waren, auf den Tisch stellten. Er
nickte ihnen zu und nahm, nachdem er auf ihre Aufforderung ein
Dankeswort gebrummt hatte, Platz, um mitzuessen.

		Die Familie bestand aus vier Köpfen: dem hochgewachsenen Vater,
der Mutter, deren Gesicht rosig glänzte, und den beiden Mädchen.
Die eine trug das Haar straff nach hinten zusammengedreht und ein
Männerhemd aus blauer Leinwand, dessen Ärmel bis über die
sonngebräunten Ellbogen aufgekrempelt waren. Offenbar spielte sie
die Rolle des Haussohnes, und zu ihrem Pflichtenkreis gehörte, wie
die verarbeiteten Hände bewiesen, die Tätigkeit auf Hof und Feld.
Sie hatte auch den ruhigen, selbstsicheren Blick eines, der weiß,
daß er sich sein Essen verdient hat.

		Ihre Schwester hatte augenscheinlich alles, was die Familie an
Schönheit und Grazie aufbringen konnte, auf sich vereinigt. Nicht,
als ob sie besonders hübsch und graziös gewesen wäre, aber sie
besaß doch eine gewisse weibliche Anmut, die sich in ihrem Gang,
ihrem Lächeln und ihren glänzenden Augen spiegelte. Ihre Kleider
waren [bookmark: page114]durchaus
nicht aus feinerem Material als die der Schwester – aber sie paßten
ihr wenigstens, und sie trug sie mit einer gewissen Koketterie. Die
rosa Blüte, die sie am Halsausschnitt hatte, machte in dieser
Umgebung eine größere Wirkung als die teuerste Orchidee, die eine
kostbare Abendtoilette schmückt.

		Sie war sehr abweisend, ganz mit Stolz gepanzert, unterhielt
sich nur mit ihrer Mutter und auch mit ihr nur höchst einsilbig.
Zuerst glaubte Stephan Nash, daß seine Gegenwart dies sonderbare
Verhalten veranlaßt habe, bald aber merkte er, daß es einem dritten
Manne galt, der am Tisch saß. Während das junge Mädchen wenigstens
so tat, als ob sie äße, gab sich der nicht einmal die Mühe, diesen
Anschein zu erwecken. Mit festgeschlossenem Mund und
finstergerunzelten Brauen hockte er da – eine fast mitleiderregende
Erscheinung. Schließlich schob er seinen Stuhl so heftig zurück,
daß der ganze Tisch wackelte.

		»Ich hab's jetzt satt!« brummte er mürrisch. »Auf
Wiedersehn!«

		Mit schweren Schritten verließ er das Zimmer, gleich darauf
verklangen sie draußen in der Stille der Nacht. [bookmark: page115]

		»Er nimmt sich's viel zu sehr zu Herzen!« sagte der Vater.

		Und die Mutter seufzte leise:

		»Der arme Ralph!«

		»Du hast ihn wieder weggejagt!« schrie die Mannhafte ihre
Schwester an.

		»Wieso ich?!« kreischte die andere.

		»Er ist viel zu gut für dich!«

		»Aber, Kinder!« rief die Mutter angstvoll. »Denkt doch daran,
daß wir einen Gast haben!«

		»Dem können wir doch nichts vormachen!« erwiderte die mit den
gebräunten Armen. »Der hat doch Augen und sieht selbst, was los
ist!«

		Dann wandte sie sich ruhig an Nash:

		»Lissie quält nämlich den armen Ralph Boardman immer!«

		»Susie!« schrie die Schwester auf.

		»Natürlich – wenn man's dir sagt, schämst du dich – aber es zu
tun schämst du dich nicht!«

		»Jetzt ist's aber genug!« knurrte der Vater.

		»Was ist genug?«

		»Ich dulde dieses Theater nicht mehr! Ihr habt mir sowieso schon
wieder das Essen verdorben!«

		»Und ich sage doch, daß sie sich schamlos benimmt!« trumpfte
Susie auf. »Ralph ist viel [bookmark: page116]zu gut für sie! ... Skandalös ist's, wie sie's mit
dem Stadtfrack getrieben hat, diesem lächerlichen Greenhorn!«

		»Nimm ihn dir doch, deinen Ralph!« schrie Lissie. »Ich will ihn
ja gar nicht haben! Du bist ja doch immer hinter ihm her!«

		Susies braunes Gesicht verfärbte sich dunkelrot.

		»Wenn ich ihn haben wollte, hätt' ich ihn mir längst genommen –
darauf kannst du dich verlassen! ... Und ich hätt' ihn nicht, wie
du, um so eines Greenhorns willen aufgegeben, von dem du dich hast
küssen lassen, nachdem du ihn eben erst kennengelernt hattest!«

		Lissie kämpfte heroisch, um nicht ihre Selbstbeherrschung zu
verlieren. Ihre bleichen Lippen zitterten, als sie jetzt der
Schwester zuzischte:

		»Wie ich dich hasse, Erbärmliche!«

		»Susie – schämst du dich denn gar nicht?« suchte die Mutter zu
vermitteln.

		»Aber durchaus nicht! Sie soll sich schämen! ... Zwei Jahre hat
sie mit Ralph 'rumkokettiert, zwei Jahre lang war er ihr gut genug
– und jetzt läßt sie ihn schießen wegen eines so hergelaufenen
Bengels, der's gar nicht einmal ernst gemeint und ihr ins Gesicht
gelacht hat, weil sie's ihm so leicht machte!« [bookmark: page117]

		»Mutter, erlaubst du wirklich, daß sie weiter in diesem Ton von
mir spricht – noch dazu in Gegenwart eines Fremden?«

		»Jetzt hältst du den Mund, Susie!« befahl herrisch der
Vater.

		»Aber ich denke gar nicht daran!« erwiderte die erstaunlich
unbekümmert. »Aller Welt werd' ich erzählen, wie sie sich mit dem
Greenhorn lächerlich gemacht hat!«

		»Hat der eine Schecke geritten?« mischte sich Stephan plötzlich
ins Gespräch.

		»Sie kennen ihn?!« fragte Lissie und ließ die Tränen, die schon
in ihren Augen glitzerten, ungeweint.

		»Das weniger – ich hab' nur unterwegs von ihm gehört.«

		»Wie heißt er denn?«

		Sie wurde dunkelrot – aber schon sagte Susie gehässig:

		»Nicht einmal seinen Namen hat er dir genannt, bevor du dich von
ihm hast küssen lassen!«

		»Doch! ... Tony heißt er!«

		»Tony!« sagte Susie voll inniger Verachtung. »Da weißt du ja
ganz genau wie er heißt! Na – du kannst ja lange warten, bis er
zurückkommt und dich auf sein Schloß holt!« [bookmark: page118]

		Lissie ignorierte diesen beißenden Spott.

		»Wissen Sie seinen Nachnamen?« fragte sie Nash gierig,
gespannt.

		»Seinen Namen?« wiederholte der, sich rasch überlegend, ob er
ihn nennen oder verschweigen solle. »Anthony Bard heißt er, soviel
ich weiß.«

		»Aber Sie kennen ihn nicht näher?«

		»Alles, was ich von dem Burschen weiß, ist, daß er eine Schecke
reitet, die ihm noch nicht lange gehört.«

		»Um Gottes willen – er wird doch das Pferd nicht etwa gestohlen
haben?«

		Diese Frage stellte sie in größter Angst, als wenn sie sich
erkundigt hätte: »Er hat doch hoffentlich keinen Menschen
umgebracht?« Hier, in den Bergen, galt Pferdediebstahl für ein bei
weitem schlimmeres Verbrechen als Mord.

		Dessen wollte Nash ihn direkt nun doch nicht bezichtigen, und
darum begnügte er sich mit einer Antwort, die ebenso vernichtend
wirkte:

		»Ich weiß nicht!« sagte er zweideutig und zuckte die
Achseln.

		Vor seinem inneren Auge stand das Bild dieses merkwürdigen
jungen Menschen, der an ein und demselben Tag sich ein
gefährliches, gutes Pferd und das Herz eines hübschen Mädchens
gewann. [bookmark: page119]Die
Spuren, die er auf seinem Pfad hinterließ, waren ja erfreulich
deutlich, aber doch so, daß sogar ein so wenig nachdenklicher
Mensch wie Stephan Nash anfing, sich allerlei Gedanken zu machen
...

	
		
		14. Kapitel

		Diese Gedanken waren wohl auch schuld daran, daß Nash eine recht
schlechte Nacht hatte und schon beim ersten Morgengrauen wieder auf
den Füßen war. Susie erschien gerade noch rechtzeitig, um dem
letzten Akt des üblichen Trauerspiels beizuwohnen, zu dem der
Rotschimmel jeden Aufbruch machte, bevor er sich zu dem
gleichmäßigen Trab bequemte, in dem er mühelos seinen Reiter den
ganzen Tag durch die Bergwüste trug.

		Nash hielt sich mehr nach rechts, um den Weg abzuschneiden, da
er annehmen konnte, daß das Greenhorn inzwischen wohl Eldara
erreicht haben würde. Um die Mittagsstunde, da die unerträgliche
Hitze selbst einen abgehärteten Mann wie ihn schläfrig machte,
legte er eine kurze Pause ein, während er seine Phantasie frei
schweifen ließ. Wieder und wieder stellte er sich im Geiste [bookmark: page120]vor, was er sich
alles für die tausend Dollar und das verdoppelte Gehalt leisten
würde – wie herrlich es sein müßte, wenn er Cilly Fortune ...

		Doch so hoch verstiegen sich seine Träume noch nicht. Vorläufig
konzentrierten sie sich einmal auf Flanders Kneipe, und trotz der
drückenden Hitze galoppierte er weiter.

		Mit völlig ausgedorrter Kehle erreichte er endlich das Ziel
seiner Wünsche. Er war sicher, dort schnell bedient zu werden, da
nicht mehr als ein halbes Dutzend Cowboypferde vor dem kleinen Haus
stand, dessen Bestimmung eine verblaßte, kaum noch leserliche
Inschrift an der baufälligen Wand verriet.

		Er schwang sich aus dem Sattel und warf dem Pferd die Zügel über
den Kopf. Kaum aber hatte er einen Schritt vorwärts gemacht, als er
stehenblieb und nach seinem Revolver faßte.

		Die Tür des Schankraums war nämlich aufgeflogen, und die Treppe
herab kam ein hochgewachsener Mann gestürzt, dessen hellgelber
Schnurrbart so lang war, daß er beim Gehen buchstäblich auf beiden
Seiten über die Schultern zurückwehte. In jeder Hand hielt er einen
Revolver. Offenbar war er auf der Flucht vor jemand, der ihn
bedrohte. [bookmark: page121]

		Im Umkreis von tausend Meilen kannte jedes Kind »Sandy«
Ferguson, der den Spitznamen »Der Sandfarbene« der eigentümlichen
Farbe seines Schnurrbartes verdankte. Weit und breit beneidete und
fürchtete man ihn. Bei Nash war es jedoch nicht eben Furcht
gewesen, die seinen Schritt gehemmt hatte, denn dann hätte er ja
seine unwillkürliche Bewegung nach dem Revolver fortgesetzt und
diesen aus dem Halfter gezogen. Immerhin aber war seine Empfindung
sehr nahe mit Furcht verwandt.

		Auch Sandys Gesicht zeigte unverkennbar einen Ausdruck, den man
bei jedem anderen Menschen nur hundsgemeine Angst hätte nennen
können. Obwohl es von Haus aus wie dunkelgegerbtes Leder wirkte,
war es durch die Blutleere fast weiß. Sein eines Auge starrte
erschrocken geradeaus, das andere konnte dies nicht, denn es war
übel verfärbt und dick verschwollen. Auch seine Lippen unter dem
riesigen Schnurrbart waren unnatürlich dick und erinnerten stark an
die eines Negers.

		Er entfernte sich taumelnd ein paar Schritte, dann fuhr er herum
und hob seine Revolver. Die Tür war nämlich geöffnet und in ihr
schwitzend der kleine, dicke Flanders sichtbar geworden. Sein
[bookmark: page122]Vollmondgesicht verriet alles andere als Blutdurst
– höchstens Wut und Ärger malten sich darauf. In der herabhängenden
Rechten hielt er einen Revolver. Die drohend auf ihn gerichteten
Waffen des Gegners schienen keinerlei Eindruck auf ihn zu
machen.

		Als er jetzt den Arm hob, prallte Sandy zurück, als hätte ein
Peitschenhieb ihn getroffen.

		»Steck sofort deine Schießeisen weg!« schrie Flanders ihn an.
»Sofort! Hast du mich verstanden?«

		Zu Nashs höchster Verwunderung gehorchte Sandy – das eine noch
funktionierende Auge wie hypnotisiert auf den kleinen Holländer
gerichtet.

		»Nun klemm dich auf deinen Gaul und hau ab! Wenn du dich aber
wieder hier sehen läßt, schick' ich dir meinen Jüngsten auf den
Hals, der wird nächstens sieben Jahre alt, der soll dich festbinden
und mit der Peitsche versohlen!«

		Der Revolverheld verlor kein Wort und keine Minute. Mit einem
Satz sprang er in den Sattel und sprengte davon, daß unter den
Hufen seines Gauls Sand und Funken stoben.

		»Zum Donnerwetter!« sagte Nash. »Ich will gehängt werden
...«

		»Gewiß werden Sie das eines schönen Tages!« [bookmark: page123]unterbrach ihn Flanders
freundlich. Sein Gesicht lag schon längst wieder in lächelnden
Falten – was seinem Charakter entschieden besser entsprach.
»Inzwischen aber kommen Sie ruhig 'rein und trinken Sie einen. Ich
werd' Ihnen dabei sogar Gesellschaft leisten, denn mir ist
hundsübel geworden bei der Geschichte!«

		Nachdenklich folgte ihm Stephan ins Haus.

		»Sagen Sie mal, Kamerad!« fing er ernsthaft das Gespräch an,
»mit meinen Augen muß irgend was nicht in Ordnung sein. Sah der
Kerl, den Sie da eben fortgejagt haben, nicht dem Sandy Ferguson
verdammt ähnlich?«

		»Sehr sogar!« antwortete der Kneipenwirt, sich noch immer den
Schweiß von der Stirn wischend. »Er war's nämlich selber!«

		»Dann geben Sie mir einen scharfen Tropfen – den hab' ich
unbedingt nötig!«

		Verständnisinnig nickte Flanders, holte, mehrere Flaschen vom
Brett und mischte eine »scharfe Sache«.

		»s'ist komisch!« sagte er, als sie die Gläser zusammenklingen
ließen, »aber so geht's in der Welt: solange Sandy immer gesiegt
hat, war er unbestrittener König – ein einziges Mal aber besiegt,
ist er kein Pfund Pökelfleisch mehr wert!« [bookmark: page124]

		»Stimmt, stimmt!« meinte Nash betroffen. »Also ist Sandy
geschlagen worden?«

		»Geschlagen?! ... Geschlagen ist gar kein Ausdruck! Verdroschen
worden ist er, vermöbelt, versohlt, aus dem Anzug gestoßen – mir
fehlen die Worte, um das richtig zu bezeichnen!«

		»Donnerwetter, Flanders – das hätt' ich Ihnen gar nicht
zugetraut!«

		»Mir?! ... Erlauben Sie mal – seh' ich so aus?! ... Nee, mein
Lieber, ich bin keine Kampfnatur! Der Junge, der Sandy so
zugerichtet hat, ist ein ganz zartes Kerlchen und ein Greenhorn
dazu!«

		»Dacht' ich mir's doch!« murmelte Nash unwillkürlich.

		»Was sagen Sie da?!«

		»Ach, gar nichts! ... Na, dann erzählen Sie mal die Geschichte –
aber vorher geben Sie mir noch ein Glas!«

		»Die Sache ist sehr einfach. Gestern abend war der gute Sandy
mal wieder hier mit ein paar Freunden. Er wie immer: Hahn im Korb.
Einen sitzen hatte er wohl auch schon – jedenfalls seine Klappe
ging wie geschmiert. Da kommt ein Bursche 'rein – so groß ungefähr
wie Sie, Stephan – nur ausgesprochenes Leichtgewicht. [bookmark: page125]Ein hübsches
Kerlchen, zartes Gesicht, große, dunkle Augen wie ein Mädel. Ein
bißchen müde sah er aus, als ob er einen langen Ritt hinter sich
hätte ... Der tritt also an die Bar zu mir und sagt: ›Ach, Herr
Wirt, würden Sie mir wohl freundlichst eine recht herbe
Zitronenlimonade machen?‹

		Ich halte mich an der Theke fest.

		›Eine – was?!‹ frag' ich.

		›Eine Limonade, bitte!‹

		Ich sehe nach Sandy hinüber, der mit offenem Mund dasteht – dann
aber mach' ich mich rasch dran und quetsch' eine Zitrone aus. Schon
aber kommt Ferguson auf den Fremden, zu.

		›Sind Sie Engländer?‹ fragt er.

		Am Ton schon wußt' ich, was kommen würde und lange mir meinen
Revolver, den ich für solche Fälle immer unter der Theke
bereitliegen habe.

		›Ich?‹ sagt das Greenhorn. ›Nein, warum? Wie kommen Sie auf
diese Frage?‹

		›Weil Sie so saudumm daherreden!‹ antwortet Sandy.

		›So, so?‹ meint der andere und nickt, als ob er in dieser
Antwort etwas Berechtigtes anerkenne. ›Wahrscheinlich hab' ich mich
etwas ungewöhnlich ausgedrückt?‹ [bookmark: page126]

		›Ungewöhnlich? Saudumm nenn' ich das ... Außerdem: hab' ich
recht gehört, haben Sie eine Limonade verlangt?‹

		›Allerdings!‹

		›Würden Sie mir die Frage übelnehmen,‹ sagt Sandy in
gefährlich-höflichem Ton, ›ob Ihnen Whisky vielleicht nicht gut
genug ist?‹

		Der junge Bursch lacht.

		›Der Whisky‹, sagte er, ›den ich bisher in der Gegend hier
probiert habe, ist, ehrlich gesagt, nicht ganz nach meinem
Geschmack. Als Gegengift bei einem Schlangenbiß mag er ja
vielleicht gut sein!‹

		Sandy braucht fast eine Minute, ehe er antworten kann: ›Whisky,
den ich trinke, laß ich nicht beleidigen!‹

		›Sie sind ja ein komischer Kauz!‹ sagt der andere. Ganz
leichthin sagt er das. Sandy aber nahm das eklig krumm, holt seine
Revolver 'raus und legt auf den Jungen an.

		Ich schreie: ›Um Gottes willen, Ferguson, du wirst doch ein
Greenhorn nicht umbringen?!‹

		›Wenn Whisky ihn umbringt, muß er sterben!‹ antwortet Sandy.
›Vorwärts, Flanders, gieß ein ordentliches Glas voll für den
Herrn!‹

		Ich tu's, obwohl meine Hand ganz scheußlich [bookmark: page127]dabei zittert. Der Bursche
nimmt das Glas, hebt es hoch und sieht sich die Farbe an. Ich denk'
schon: gottlob, er trinkt es! und wisch' mir den Schweiß von der
Stirn. Doch der setzt das Glas wieder hin und sagt lächelnd zu
Sandy:

		›Der Scherz, den Sie sich da mit mir erlauben wollen, mag früher
mal ganz nett gewesen sein – heute verfängt er aber nicht mehr.

		Sehen Sie mal – wenn früher ein Mann tatsächlich einen anderen
wegen so einer Dummheit niedergeschossen hatte, setzte er sich auf
seinen Gaul und verschwand. Damit war die Sache aus und erledigt.
Heute aber gibt es Telegraphen, die schneller sind als jedes Pferd,
und überdies einen elektrischen Stuhl, der sehr unangenehm wirken
soll ... Ich denke, wir lassen damit die Sache auf sich beruhen!
Ich fürchte mich nämlich nicht vor Ihnen, lieber Freund, wenn auch
Ihr Schnurrbart mächtig gefährlich aussieht!‹

		Sandy geht hoch wie ein giftiger Hund.

		›Na alsdann!‹ sagt er, ›wenn Sie so einer sind, können wir ja
die Chose auch anders erledigen!‹

		Damit legt er seine Revolver vorsichtig auf den Tisch und geht
mit erhobenen Fäusten auf den anderen los.

		Er holt aus – ich denk', der Schlag muß den [bookmark: page128]armen Bengel zu Brei
zermanschen ... Hat sich was! ... Er trifft ihn gar nicht! Das
Greenhorn hat sich zur Seite gebückt ... Jedesmal, wenn er die
Faust kommen sieht, ist er weg. Ferguson wird wild, dreht sich
herum, schlägt zu – verfehlt ihn wieder. Das geht so eine ganze
Weile. Das Greenhorn tänzelt herum wie ein gelernter Boxer im Ring.
Nicht einen Schlag kann Sandy landen ...

		Plötzlich aber trifft doch ein Rechter des Burschen Schulter.
Sandy brüllt triumphierend auf, schon aber hat er einen Schwinger
im Auge sitzen, der nicht von schlechten Eltern ist. Wie
angeschossen taumelt Sandy in eine Ecke und bricht nieder.

		Er richtet sich, noch ganz verdutzt, auf, greift in die Tasche,
holt ein Messer heraus. Schon steht er wieder auf den Füßen. Das
Greenhorn wartet ruhig ab. Mit erhobenem Messer kommt Sandy heran –
der Junge macht einen tänzelnden Schritt, haarscharf an seinem Kopf
vorbei saust das Messer nieder ... Aber nun ging's los! Das zarte
Kerlchen auf Sandy los. Rechts, links – immer in die Fresse. Wie
ein Sack plumpst der zusammen, geht wieder hoch. Jetzt packt ihn
das Greenhorn und schleudert ihn über die Schulter [bookmark: page129]weg auf den Rücken – ich
dachte, alle Knochen müssen ihm im Leibe zerbrechen ...

		Der Junge sieht einen Moment zu ihm nieder, dann sagt er ganz
seelenruhig:

		›Sie sind nicht schnell genug, mein Lieber! ... Übrigens würde
ich Ihnen raten, jetzt aufzuhören, denn zum zweitenmal vertragen
Sie das bestimmt nicht!‹

		Sie können mich totschlagen, Stephan, wenn er das nicht gesagt
hat!

		Sandy richtet sich mühsam auf, geht taumelnd zum Tisch, steckt
seine Revolver ein und schleicht sich, die Augen immer ängstlich
auf das Greenhorn gerichtet, zur Tür hinaus. Beschämend war's,
diesen Abgang mit anzusehen, kann ich Ihnen sagen! ...

		Das Bürschchen aber tritt, als ob nichts geschehen wäre, zur
Theke.

		›Wenn's Ihnen recht ist‹, sagt er, ›möcht' ich meine Bestellung
rückgängig machen und lieber doch den Whisky nehmen. Jetzt wird er
mir guttun.‹

		›Söhnchen!‹ sag' ich, ›alles, was Sie wollen, können Sie von mir
haben! Versuchen Sie mal das hier!‹

		Und dabei hol' ich eine Flasche von meiner [bookmark: page130]eigenen Sorte – Sie kennen sie ja
auch! Seit fünfundzwanzig Jahren lagert der Stoff bei mir und war
schon zehn Jahre alt, wie ich ihn gekauft habe!

		Er greift nach dem Glas und kostet vorsichtig wie ein Wolf, der
Witterung nimmt. Dann strahlt mit einemmal sein ganzes Gesicht, er
trinkt und lächelt mir zu, als sei ich sein verschollener Bruder,
den er jahrelang gesucht hat. Er trinkt und trinkt, genießerisch,
in kleinen Zügen ... Man merkt sofort, daß er ein Kenner ist.

		›Donnerwetter!‹ sagt er. ›Das Zeug ist gut, Herr ... ‹

		›Flanders ist mein Name!‹ sag' ich.

		›Ich heiße Anthony Bard!‹ sagte er, und wir schüttelten uns die
Hände. Sein Griff war der eines richtigen Mannes, kann ich Ihnen
sagen!

		›Mit gutem Schnaps ist's wie mit einer vornehmen Dame‹, meinte
er dann. ›Nur ein wirklicher Gentleman weiß beides zu würdigen ...
Auf Ihr Wohl, Herr Flanders!‹

		So war die Geschichte! ... Seitdem ist's aus mit Sandy Ferguson
– ein für allemal ... Na – Sie haben's ja vorhin selbst gesehen,
wie ich ihn zum Tempel 'rausgejagt habe, weil er sich hier wieder
mausig machen wollte!« [bookmark: page131]

	
		
		15. Kapitel

		Am dritten Tag war sogar der kräftige Rotschimmel vollkommen
erschöpft. Als er den letzten Höhenzug erreichte, von dem aus man
vor sich im tiefen Schatten Eldara liegen sah, blieb er mit
hängendem Kopf, aber mit gespitzten Ohren stehen. So grausam das
Tempo gewesen war, das Nash den ganzen Ritt über durchgehalten –
den flüchtigen Schecken Anthony Bards hatte er immer noch nicht
einholen können.

		Als es langsam stolpernd den Abhang hinunterging, prüfte Nash
noch einmal genau seine Ausrüstung. Er fühlte, ob sein Revolver
locker genug saß, ob die Schlingen des Lassos richtig lagen, ließ
jede einzelne seiner Muskeln spielen, um sicher zu sein, daß sie im
gegebenen Moment seinem Willen gehorchten. Dann zog er noch die
Sohlen aus den Steigbügeln, so daß nur die Fußspitzen ganz leicht
darin ruhten – und war bereit ...

		Die ersten Häuser der Hauptstraße, durch die er ritt, zeigten
keinerlei Licht. Wohin er auch blickte, überall waren die Vorhänge
herabgelassen und die Läden geschlossen, so daß nicht der dünnste
Kerzenschimmer herausdrang. Die [bookmark: page132]Stimmen, die er ab und zu vernahm, klangen
gedämpft und leise.

		Es war, als hätte die Pest oder ein anderes Unheil neun Zehntel
aller Einwohner des kleinen Ortes an einem Tage dahingerafft.
Irgend etwas Schlimmes mußte auch wohl passiert sein, denn anders
konnte sich Nash diese bedrückende Stille nicht erklären. Er kannte
Eldara nur von fröhlichem Lachen erfüllt, widerhallend von eiligen
Schritten, vom Klappern des Zinngeschirrs, das aus den Küchen, und
dem Wiehern der Pferde, das aus den Ställen herausdrang. Doch heute
war alles ruhig. Direkt beklemmend legte sich ihm das Schweigen des
dunklen Abends auf die Brust.

		Sogar Butlers Kneipe war geschlossen! ... Er traute seinen Augen
nicht. Seinem besten Freund hätte er das nicht geglaubt, wenn er
ihm das erzählt haben würde ...

		Er ritt dicht an das Haus heran und klopfte mit dem Absatz gegen
das verrammelte Fenster. Nur das dumpfe Echo seiner Schläge
antwortete ihm. Fluchend, doch mit einer gewissen Scheu, pochte er
noch einmal.

		Jetzt fragte eine gedämpfte Stimme:

		»Wer ist da?« [bookmark: page133]

		»Stephan Nash! ... Was, in drei Teufels Namen, ist denn in
Eldara passiert?«

		Die Fensterläden wurden einen kleinen Spalt breit geöffnet, und
ein Mann blickte vorsichtig heraus.

		»Sind Sie's wirklich, Stephan?« flüsterte er.

		»Verdammt noch mal, Butler – kennen Sie denn meine Stimme nicht
mehr?! ... Was hat denn ganz Eldara in einen Kirchhof
verwandelt?«

		»Kirchhof kann stimmen! Der ›blutige‹ Conklin mit seiner Bande
will unseren Ort heute nacht überfallen.«

		Nash pfiff leise vor sich hin.

		»Aber warum, zum Teufel, tun sich denn dann eure Jungens nicht
zusammen, wenn sie wissen, daß Conklin mit seinen Schießern kommen
will?«

		»Das haben sie ja getan! Jeder geradegewachsene Mann liegt
draußen auf den Höhen. Sie wollen Conklins Bande auflauern, bevor
sie in die Stadt herein kann.«

		Da Butler nur ein Bein hatte, war es begreiflich, daß er
zurückgeblieben war.

		»Und woher wißt ihr, daß Conklin kommt? Wer hat euch das
verraten?«

		»Conklin selbst!«

		»Was?! Ist er denn hier in der Stadt gewesen?« [bookmark: page134]

		»Jawohl – stockbesoffen!«

		»Und warum habt ihr ihn wieder gehen lassen?«

		»Weil unser Ortsvorsteher ein Dummkopf ist, und der
Bezirksrichter ein noch viel größerer – darum!«

		»Wie soll ich das verstehen?«

		»Conklin kam, wie ich schon sagte, besoffen – das ist er ja
meist – aber er benahm sich ganz anständig, so daß niemand mit ihm
anbinden wollte. Gerade dadurch, daß er sich manierlich zeigte, ist
die Schweinerei dann aber doch gekommen.«

		»Wieso? ... Ich versteh' den Zusammenhang nicht.«

		»Na ja – jeder behandelte Conklin rücksichtsvoll wie einen
König, keiner wagte ihm zu widersprechen, nur so ein lächerliches
Greenhorn ...«

		Nash brach in eine nicht enden wollende Flut wildester
Verwünschungen und Flüche aus. Das polterte und donnerte aus seinem
Mund – sein Vorrat an Schimpfworten schien unerschöpflich zu sein.
Endlich schloß er diese unheilige Litanei mit den Worten:

		»Ist der gottverdammte Narr denn noch in Eldara?«

		»Kennen Sie ihn denn?« [bookmark: page135]

		»Nein – nur vom Hörensagen! Also vorwärts – was geschah
weiter?«

		»Wie gesagt – Conklin benahm sich ganz anständig, bezahlte sogar
mehrere Runden für alle, die in der Bar waren, kurz, führte sich
auf, wie man sich's nur wünschen kann ... Dann aber bekam er Hunger
und ging in Cilly Fortunes Lokal hinüber.«

		Nash knurrte wütend:

		»Und ihr habt das Schwein zu ihr gehen lassen?«

		»Wer hätte ihn denn daran hindern sollen? Würden Sie's
vielleicht getan haben?«

		»Ich hätt' es, verdammt noch mal, wenigstens versucht!«

		Butler zuckte die Achseln und fuhr fort:

		»Also, er geht 'rüber, pflanzt sich an den Mitteltisch und
verlangt für zehn Dollar Schinken mit Eier – dabei haben wir in der
ganzen letzten Woche nicht ein Ei hier in Eldara gehabt ... Cilly,
die sich nicht einmal vor Conklin fürchtet, sagt ihm das. Er wird
wütend und schimpft – schließlich aber verlangt er, sie solle
bringen, was sie gerade in der Küche habe, sich zu ihm an den Tisch
setzen und ihm Gesellschaft leisten.«

		»Und hat Cilly das getan?«

		»Gewiß – was hätte sie denn sonst machen [bookmark: page136]sollen?! ... Also, sie bringt
ein Beefsteak an, bedient Conklin zuvorkommend und setzt sich auch
an den Tisch. Wir standen alle herum und lachten – nicht laut
natürlich, um Conklin nicht zu ärgern ... Dann aber waren da zwei
Sachen, die die ganze Geschichte verdarben: das elektrische
Klavier, das Cilly erst kürzlich für Gott weiß wieviel angeschafft
hat – und zweitens das besagte Greenhorn.«

		»Na also!« unterbrach ihn Nash verärgert, »das Greenhorn hat
einfach euren Conklin vermöbelt?«

		»Nanu – wer hat Ihnen denn das erzählt?«

		»Niemand – ich dacht's mir nur! Aber es stimmt doch?«

		»Ja – es war wirklich eine ganz ulkige Sache! ... Dieser Bard –
seinen Namen haben wir später erfahren – kommt 'rein, setzt sich,
und da er nicht gleich bedient wird, steht er wieder auf und steckt
einen Nickel in den Schlitz des Klaviers. Das fängt an zu klimpern
und zu bumsen – sein eignes Wort konnte man nicht verstehen.
Conklin hört sich das eine Weile mit an, dann brüllt er: ›Wer hat
denn die verfluchte Drahtkommode aufgezogen?‹

		Dieser Bard steht auf, tritt vor ihn hin und [bookmark: page137]sagt: ›Ich, mein Herr! ...
Ich wollte hier etwas essen; da Sie aber die Bedienung offenbar für
sich allein in Anspruch nehmen, wollt' ich solange mit der Musik
vorliebnehmen.‹

		Bei Gott, Stephan – wörtlich hat er das gesagt – zu Conklin!!
... Der war einen Moment wie vor den Kopf geschlagen. Bard aber
verbeugt sich vor Cilly und sagt: ›Wollen wir ein bißchen tanzen,
bis ich was zu essen bekommen kann?‹

		Uns wurde ganz blümerant zumute – keiner wagte zu lachen, alles
stiert nach Conklins Revolver. Cilly aber steht auf und sagt:
›Gern!‹ und will lostanzen.

		›Einen Moment!‹ brüllt Conklin. ›Wollen Sie mich vielleicht
wegen dieses hergelaufenen Grünschnabels sitzenlassen?‹

		Sonst sieht ja Cilly einer Keilerei ganz gern mal zu – diesmal
aber schien sie Mitleid mit dem jungen Burschen zu haben, denn sie
suchte Conklin zu beruhigen. Doch das Greenhorn macht all ihre
Fürsorge zuschanden.

		›Kommen Sie, Fräulein!‹ sagt er. ›Dieser rohe Patron ist keine
Gesellschaft für Sie!‹

		›Wer ist ein roher Patron?‹ kreischt Conklin.

		Bard geht ruhig auf ihn zu.

		›Sie!‹ sagt er. [bookmark: page138]

		Schon greift Conklin nach dem Revolver. Alles rennt zur Tür –
ich aber, als armer Krüppel, kann nicht so rasch 'raus und hab's
darum mit angesehen ... Conklin war schnell – der junge Mensch aber
schneller. Er hatte dessen Handgelenk gepackt, ehe er sich's
versah, drehte und drückte ein bißchen – da hatte er den Revolver
schon in der Hand und zielte direkt auf Conklins Stirn. Der starrt
ihn entgeistert an wie ein Gespenst und konzentriert sich langsam
rückwärts.

		An der Tür sucht er die Würde zu wahren.

		›Ich bin friedlich hierhergekommen und tückisch überfallen
worden!‹ sagte er. ›Ich komme wieder – aber nicht allein!‹

		Unser Glück war, daß er keinen Revolver mehr hatte, als er aus
der Tür heraustrat. Aber auch ohne Schießeisen sah er gefährlich
genug aus. Betroffen blickten wir ihm nach. Alle waren ganz
verstört – nur Cilly und dieser Herr Bard nicht!

		›Fräulein Fortune‹, sagte er. ›Wie steht's denn mit dem Tanz,
den Sie mir versprochen haben?‹

		›Ach, verzeihen Sie!‹ antwortete Cilly, ›das hab' ich ganz
vergessen.‹

		Und dann fangen die beiden an, nach den Klängen des elektrischen
Klaviers loszuwalzen – immer zwischen den Tischen durch! ... Wir
[bookmark: page139]andern
haben uns natürlich schnell dünne gemacht, da wir Conklin und seine
Bande ja nur zu genau kennen ... Nanu – Stephan, wo wollen Sie denn
so eilig hin?«

		»Ich will auch ein bißchen tanzen gehen!« rief Nash über die
Schulter zurück.

		Und schon verhallte der Hufschlag seines davonjagenden Pferdes
in der Stille der Nacht ...

	
		
		16. Kapitel

		Nash fand zwar vorerst keine Gelegenheit zum Tanz – sondern in
dem sonst leeren Lokal, das Cilly gehörte und das sie mit Hilfe
ihrer tüchtigen Hände und eines Koches führte, die Eigentümerin
friedlich beim Essen, und am gleichen Tisch mit ihr – das
Greenhorn, den Weiberheld, den Rossebändiger, den Bezwinger der
gefürchtetsten Raufbolde! ...

		Stephan Nash blieb im Schatten vor der Tür stehen und
betrachtete das glatte, hübsche Gesicht mit spöttischem Blick und
einem finstern, verbissenen Zug um die dünnen Lippen. Das war ja
durchaus keine erschreckende Erscheinung, dieser junge Bursch! ...
Doch, was er von ihm [bookmark: page140]in den letzten paar Tagen gehört hatte, konnte
nachdenklich stimmen.

		Auf alle Fälle, sagte er sich, war dieses seltsame und
ungewöhnliche Greenhorn durch seine Gewandtheit und die
Schnelligkeit seiner Bewegungen bestimmt kein Gegner, den man
unterschätzen durfte. Selbst jetzt, wo er behaglich am Tisch, in
angeregteste Unterhaltung mit Cilly Fortune vertieft, saß, würde es
wahrscheinlich schwer sein, ihn zu überrumpeln ...

		Übrigens schien die gute Cilly gar nicht böse darüber, daß der
Fremde ihre Zeit so ungebührlich lange in Anspruch nahm! Sie aß,
wie es Stephan vorkam, auf eine geradezu fürchterlich gezierte Art
und Weise. Die graziöse Bewegung, mit der sie die massige,
unzerbrechliche Kaffeekanne hob, machte ihm direkt das Herz schwer.
Sosehr er sich auch gegen die Erkenntnis wehrte: zweifellos ging
sie darauf aus, hier eine Eroberung zu machen ...

		Er versuchte sein finsteres Gesicht, so gut es gehen wollte, in
freundliche Falten zu legen, und trat lächelnd ein.

		»Ach, Sie sind's, Stephan?!« erwiderte Cilly lebhaft seine
Begrüßung, sprang auf und rannte ihm fast entgegen. Sie ergriff
seine beiden Hände [bookmark: page141]und führte ihn an den Nebentisch. Alles das
geschah so nett und liebenswürdig – einen Bruder hätte sie nicht
herzlicher empfangen können. Nash aber, der sie genau kannte,
wußte, daß das Ganze nur eine Komödie war, um auf Bard Eindruck zu
machen.

		»Mein guter, alter Freund Stephan Nash!« stellte Cilly jetzt
vor. »Herr Anthony Bard!«

		Der Ton lag auf dem »Herr« – konstatierte Stephan verbissen.
Trotzdem stand er auf und wechselte mit dem Greenhorn einen
Händedruck.

		»Ich komme gerade von Butlers Bude«, sagte er. »Er hat mir den
neckischen Scherz erzählt, den Sie sich da erlaubt haben.
Jedenfalls war's Zeit, daß einer mal nicht auf Conklins Bluff
'reingefallen ist.«

		»Bluff?!« rief Cilly empört. »Einen Bluff nennen Sie das?!«

		»Bluff?« fragte auch Bard, die Augenbrauen leicht runzelnd.

		»Natürlich ist's nur ein Bluff von ihm! In Wahrheit ist Conklin
ungefährlich wie ein Kätzchen mit geschnittenen Krallen – das
müssen Sie ja selbst gemerkt haben.«

		Damit setzte er sich, gerade, als Cilly wieder ihren Platz Bard
gegenüber einnahm. [bookmark: page142]

		»Lieber Stephan!« sagte sie ruhig, aber ziemlich giftig, »sein
Bluff genügt, um mit vieren von Ihrer Sorte fertig zu werden.
Jedenfalls habe ich noch nie gesehen, daß Sie sich an Conklin
'rangetraut hätten.«

		Er ignorierte diesen Hieb und sagte liebenswürdig:

		»Kommen Sie doch 'rüber an meinen Tisch, dann können wir uns ja
weiter unterhalten ... Übrigens hab' ich einen Mordshunger!«

		Daß man sie an ihr Geschäft erinnern mußte, beschämte Cilly ein
wenig. Sie senkte die schönen, blauen Augen, die eigentlich das
einzige, auch im ästhetischen Sinne wirklich Schöne an ihrem
Gesicht waren. Das kokette Näschen blickte nämlich eine Kleinigkeit
zu keck nach oben, ihr Mund war ein ganz, ganz wenig zu voll und
das Kinn etwas stark, was ihrem Gesicht in Momenten der Ruhe beinah
etwas Finsteres gab. Dieser Ausdruck war besonders betont, als sie
sich jetzt erhob und Nash scharf anfunkelte. Er konnte ihrem Blick
nicht standhalten, sah vielmehr weg und drehte sich umständlich
eine Zigarette.

		»Es tut mir leid, daß ich fort muß, ehe wir fertig gegessen
haben«, sagte Cilly freundlich zu Bard. »Aber: Geschäft ist
Geschäft!« [bookmark: page143]

		»Und manchmal eine rechte Last!« fügte er anzüglich hinzu.

		Das wäre nun eine wundervolle Gelegenheit gewesen, einen Streit
zu beginnen. Nash erinnerte sich aber glücklicherweise noch
rechtzeitig daran, daß tausend Dollar auf dem Spiel standen, und
William Drew versprochen hatte, ihm alle Knochen im Leib zu
brechen, wenn dem Greenhorn auch nur ein Haar gekrümmt werde. Er
tat darum, als hätte er nichts gehört, und zündete sich seine
Zigarette an.

		»Die ganze Stadt scheint aus Angst vor diesem Conklin auf dem
Kopf zu stehen«, meinte er obenhin. »Dabei kommt er natürlich heute
nacht gar nicht!«

		»Das nehm' ich auch an!« antwortete Bard kühl.

		Diese, das Gespräch gewissermaßen abschließende Antwort machte
Nash wütend. Er fühlte sich in der Rolle, die ihm hier aufgezwungen
wurde, durchaus nicht wohl. Von Hause aus war er alles andere als
ein Schwätzer – das Geschäft jedoch, das er übernommen hatte,
machte es nötig, den angenehmen Plauderer zu spielen.

		»Ein ganz merkwürdiger Eindruck war das, wie ich vorhin in die
verdunkelte Stadt eingeritten [bookmark: page144]bin!« fing er etwas krampfhaft an. »Da fällt mir
übrigens eine Geschichte ein ...«

		»Stephan – ach bitte!« rief in diesem Augenblick Cilly von der
Küche her.

		Er sprang auf.

		»Entschuldigen Sie mich einen Moment!« sagte er zu Bard. »Ich
bin sofort wieder da.«

		In der Küche empfing ihn Cilly ohne jede Einleitung mit der
Frage:

		»Was für eine Teufelei haben Sie wieder mal vor, Stephan?«

		»Ich?!« antwortete er mit unschuldiger Miene. »Was soll ich
vorhaben?!«

		»Mich können Sie doch nicht dumm machen, Stephan!«

		»Ist es eine Teufelei, hier, in Ihrem Lokal, essen zu
wollen?«

		»Ich bin doch nicht blind!« entgegnete sie erregt. »Sie sind
viel zu höflich – als daß Sie nicht irgend etwas Schlimmes planten!
Also los: was ist es?«

		»Geben Sie mir einen Kuß, Cilly – dann sag' ich Ihnen, warum ich
hergekommen bin.«

		Sie wurde dunkelrot und wollte böse antworten – doch dann besann
sie sich rasch und hielt ihm den vollen Mund hin. [bookmark: page145]

		»So! ... Nun also – erzählen Sie!«

		»Ich bin nur nach Eldara gekommen, um mir diesen Kuß zu
holen!«

		Zweimal schlug sie ihm klatschend mit der flachen Hand ins
Gesicht und riß sich von ihm los. Er verfolgte sie lachend, doch
sie bewaffnete sich mit der fast rotglühenden Bratpfanne und wehrte
ihn damit ab. Da er ernstlich böse zu werden schien, lenkte sie
rasch ein und fing an zu lachen.

		»Ihnen kann man ja nicht böse sein!« sagte sie. »Hören Sie,
Stephan, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten!«

		»Und das wäre?«

		»Ist das die richtige Art, mir zu antworten, wenn ich Sie um
etwas bitte?«

		»Hat es vielleicht was mit dem Milchbart da drinnen zu tun?«
fragte er mißtrauisch.

		Sie wurde dunkelrot.

		»Und wenn es das hätte?«

		»Soll das heißen, daß Sie auch auf seinen Schmus 'reingefallen
sind?«

		»Lächerlich – ich bin doch kein Kind!«

		»Wissen Sie denn, wer der Junge ist?«

		»Natürlich! Anthony Bard heißt er.«

		»Und wissen Sie, was dieser Anthony Bard für ein Mensch ist?«
[bookmark: page146]

		»Was denn für einer?« fragte sie sichtlich beklommen.

		»Na – wenn Sie das noch nicht wissen, werden Sie's ja bald
erfahren. Sein letztes Mädel ist auch sehr schnell
dahintergekommen.«

		Sie schwankte einen Moment, dann aber schien ihr Entschluß
gefaßt.

		»Ich habe Sie um einen Gefallen gebeten, Stephan!« sagte sie
dringlich.

		»Den ich unbedingt erfülle – das wissen Sie ja!«

		»Ich möchte, daß dieser Bard heil aus der Stadt
herauskommt.«

		»Was ich dazu tun kann, soll geschehen!«

		Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und sah ihn nachdenklich
an.

		»Wollen Sie mich auch nicht täuschen, Stephan? Haben Sie keinen
Hintergedanken?«

		»Wieso mißtrauen Sie mir? Hab' ich schon einmal nicht gehalten,
was ich gesagt habe?«

		»Nein – aber Sie sind so rasch auf meine Bitte eingegangen.«

		Plötzlich wurden ihre Züge merkwürdig hart.

		»Wenn Sie mich hintergehen, werd' ich mich furchtbar rächen!«
sagte sie. »Ist die Sache abgemacht?« [bookmark: page147]

		»Abgemacht!«

		Er schlug in ihre Hand ein, die sie ihm entgegenstreckte. Was
mit dem Greenhorn wurde, wenn er erst einmal gesund aus der Stadt
heraus war – davon war ja in ihrem Pakt nichts gesagt ...

		Allerlei seltsame Gedanken stiegen in Nashs Kopf auf, während er
in den Speiseraum zurückging, wo Bard gerade dabei war, seinen
Kaffee auszutrinken.

		Eine Weile herrschte tiefes Schweigen zwischen den beiden
Rivalen, bis Bard plötzlich fragte:

		»Kennen Sie zufällig den Weg nach der Farm eines gewissen
William Drew?«

		Nash glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Seine Aufgabe
war es, diesen Menschen dorthin zu bringen, wohin er offenbar
selber wollte. Allerdings war ja die Art, wie er ihn abliefern
sollte, verdammt genau vorgeschrieben! ...

		»Gewiß kenn' ich den Weg!« antwortete er laut. »Ich arbeite
dort.«

		»Wahrhaftig?«

		»Ja – ich bin Drews Vormann!«

		»Da gehen Sie am Ende heute nacht noch nach Hause?« [bookmark: page148]

		»Freilich – wenn ich auch heute nacht nicht ganz bis hin kommen
werde.«

		»Darf ich mit Ihnen gehen?«

		»Wenn es Ihnen Spaß macht – natürlich!«

		Er konnte seine Freude kaum verbergen.

		»Übrigens: was ist dieser Drew eigentlich für ein Mensch?«
fragte Bard, ganz zutraulich geworden.

		»Kennen Sie ihn denn nicht?«

		»Nein ... Ich frage nämlich darum, weil ich ihn um die Erlaubnis
bitten will, drüben, jenseits der Berge, auf seinem Gebiet jagen
und angeln zu dürfen.«

		»Vielleicht dort, wo das alte Haus liegt? In der Nähe von Logans
Weide?«

		»Ja – stimmt!«

		»So, so?« brummte Nash, offensichtlich ganz uninteressiert.

		»Und was ist Herr Drew für ein Mann?«

		»Groß – breitschultrig, mit grauen Haaren.«

		Bard lächelte. Nash glaubte ein so unangenehmes Lächeln in
seinem ganzen Leben noch nicht gesehen zu haben.

		»Drew wird Ihnen sicher alles erlauben, was Sie wünschen«, sagte
er. »Er ist ein sehr zugänglicher Herr.« [bookmark: page149]

		»Hoffentlich!« nickte Anthony, vor sich hinstarrend. »Ich hab'
ihn nämlich eine ganze Menge zu fragen!«

	
		
		17. Kapitel

		Bard erinnerte Nash an einen jungen, starken Puma, der sich am
Herd wärmt wie eine zahme Hauskatze – plötzlich aber die Krallen
zeigt und sich mit wildfunkelnden Augen gegen seinen Herrn wendet –
scheinbar gezähmt, aber eine stete Gefahr. Doch dieser Eindruck
schwand sofort, wieder, als jener zu sprechen begann. Mit
entwaffnender Offenheit sagte er:

		»Sie müssen mein provozierendes Benehmen von vorhin
entschuldigen, Herr Nash! ... Ich bin noch nicht lange im Westen,
aber ich glaube, die Erfahrung gemacht zu haben, daß die Menschen
hier immer zunächst einmal ihre Bereitschaft, sich zu prügeln,
betonen und erst nachträglich Fragen an einen stellen. Nach dieser
Methode wollte ich handeln!«

		»Diese Art ist allerdings ziemlich verbreitet!« meinte Nash.

		Glücklicherweise kam, ehe er fortfahren konnte, Cilly mit seinem
Essen herein. Nachdem sie es [bookmark: page150]aufgetragen hatte, setzte sie sich an die Ecke
von Bards Tisch. Ihr Blick ging von einem der Männer zum anderen,
wie ein Vogel, der auf einem belaubten Ast sitzt; zwischen
Sonnenschein hin und her wechselt und zu keinem Entschluß kommen
kann.

		»Bard wird mit mir heute nacht nach der Farm kommen!« erklärte
ihr Nash schließlich.

		»Ein bißchen weit für eine Nacht!« meinte sie.

		»Natürlich! ... Wir werden unterwegs etwas ausruhen und dann die
Reise morgen in aller Frühe fortsetzen.«

		»Sie können ja dann die Gelegenheit benutzen, ihm ein bißchen
westliche Manieren beizubringen!« sagte Cilly lachend.

		»Nanu – sind meine Manieren denn so schlecht?« fragte Bard
leicht gekränkt.

		»Das nicht – aber noch zu sehr östlich!«

		Sie trat auf ihn zu, hob mit der einen Hand sein Kinn, während
sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger der anderen ihre Worte
skandierte, die sie lächelnd im Ton einer Lehrerin sprach, die
einem widerspenstigen Schüler ins Gewissen redet:

		»Westliche Art ist: keinem Menschen zu mißtrauen, bis er Sie
nicht getäuscht hat – aber auch keinem Mann zu trauen, ehe er Ihnen
nicht [bookmark: page151]wenigstens einmal das Leben gerettet hat.
Westlich ist: seine Waffe im Halfter zu lassen, bis man eine Wand
als Rückendeckung hat, dann aber zu schießen, sobald die Mündung
aus dem Halfter heraus ist. Dabei muß man allerdings auch bedenken,
daß schnell schießen gut ist, sicher schießen jedoch besser! ...
Haben Sie mich verstanden?«

		»Das war jedenfalls eine großartige Predigt!« meinte Bard
lächelnd. »Aber eigentlich sind Sie zu jung für eine Lehrerin der
Welt Weisheit.«

		»Hoffentlich sind Sie nicht zu jung, meine Weisheit zu
beherzigen! ... Wann gedenken Sie denn zurückzukommen?«

		»Ich weiß nicht – je nachdem ... Vielleicht schon morgen
abend.«

		»Später darf es auf keinen Fall werden!« sagte sie erregt und
sah dabei zu Nash hinüber, der seinen Stuhl etwas zurückgeschoben
hatte und, den Kopf nach hinten gelehnt, die Rechte leicht auf den
Schenkel gestützt, dasaß.

		Da das Zimmer von den zwei Tischlampen nur mäßig erleuchtet
wurde, lag die Tür, die zur Straße hinausführte, fast völlig im
Schatten. Cilly und Bard hatten sie im Rücken, während Nash ihr das
Gesicht halb zugewandt hielt. [bookmark: page152]

		Cilly beobachtete ihn. Seine Haltung beunruhigte sie
offenbar.

		»Stephan!« sagte sie mit einer weichen Besorgtheit in der
Stimme, bei der es Bard ungemütlich über den Rücken lief, »ist
irgend was nicht in Ordnung?«

		»Allerdings!« antwortete der Cowboy ruhig, und fuhr auf dem
Stuhl herum. Im selben Moment krachte auch schon ein Schuß.

		Alle drei sprangen auf. Aus dem Schatten an der Tür löste sich
mit vorgestreckten Armen die massige Gestalt Conklins und fiel der
Länge nach vornüber. Sein Revolver polterte klirrend zu Boden.

		Bard, der vollkommen vergessen hatte, nach seiner Waffe zu
greifen, blieb ruhig aufgerichtet stehen. Cilly hatte jedoch mit
märchenhafter Schnelligkeit einen Großkalibrigen gezogen und
kniete, den Revolver im Anschlag, den Tisch als Deckung benutzend.
Nash lief geduckt auf den Gefallenen zu.

		»Nur gestreift – nicht tödlich getroffen!«

		»Gott sei Dank!« rief Cilly.

		Sie und Bard näherten sich jetzt auch dem ausgestreckten
Körper.

		Nashs Kugel, die glänzend gezielt gewesen war, mußte durch einen
glücklichen Zufall abgelenkt [bookmark: page153]worden sein, denn sie hatte nur ein Stück
Kopfhaut aus dem dichten Haarwald herausgerissen. Conklin war
betäubt, aber nicht schwer verletzt, als wenn er mit einem Knüttel
niedergeschlagen worden wäre.

		»Es sieht aus«, sagte Bard, »als ob ich Ihnen mein Leben
verdanke, Herr Nash!«

		»Reden wir nicht darüber«, antwortete Stephan ruhig.

		»Einen Viertelzentimeter tiefer«, meinte Cilly, die die Wunde
genau prüfte, »und Conklin hätte der Welt adieu gesagt!«

		Erst jetzt kam Bard das Grausige der Sache voll zum Bewußtsein.
Das junge Mädchen hatte nicht erregter gesprochen, als ihre
Geschlechtsgenossinnen im Osten über eine Bridgepartie diskutiert
haben würden, während der Mann mit kühler Selbstverständlichkeit
eine neue Patrone in die Trommel seines Revolvers und diesen dann
in den Halfter zurückschob.

		Anthony vermochte es gar nicht zu fassen, daß ein Mensch in so
unglaublich kurzer Zeit die Waffe ziehen und feuern konnte. Als er
sich jetzt seine Abenteuer mit ebendiesem Conklin und vorher mit
Sandy Ferguson ins Gedächtnis zurückrief, hatte er ein Gefühl, das
stark an die Empfindungen [bookmark: page154]des Reiters über den Bodensee erinnerte.

		Cilly hatte inzwischen alles getan, was die Situation
erforderte. Auf ihre Veranlassung war Nash ins Gerichtsgebäude
hinübergelaufen, um den Richter Glendin herbeizurufen. Jetzt war
sie dabei, ein nasses Tuch als Verband um den Kopf des Verwundeten
zu legen, der aussah, als ob er friedlich schlafe.

		»Gibt's denn keinen Arzt hier?« fragte Bard besorgt.

		»Um so einen Kratzer braucht man doch den Arzt nicht zu bemühen!
... Nanu – was ist Ihnen denn? Sie sehen ja ganz käsebleich
aus?«

		»Ich weiß nicht. Ich mußte nur an den Viertelzentimeter und den
Unterschied denken, den der für den armen Conklin bedeutet
hätte.«

		»Der › arme‹ Conklin?! ... Menschenskind, er hatte doch
schon auf Sie angelegt! ... Er hätte noch ganz etwas anderes
verdient als die zehn Jahre, die ihm der Überfall einbringt!«

		»Ja, ja! ... Und wenn sich Nash nicht so beeilt hätte – wer
weiß, wo ich dann jetzt wäre ... Ich werd' ihm das niemals
vergessen!«

		Cilly sah sich scheu um.

		»Und trotzdem – hüten Sie sich vor ihm!« sagte sie rasch. [bookmark: page155]

		»Sie widersprechen ja Ihrer eigenen Weltweisheit, Fräulein
Fortune! Er hat mir das Leben gerettet – nach Ihrer Theorie muß ich
ihm also vertrauen.«

		»Tun Sie's nicht! Sei'n Sie vorsichtig!«

		»Wieso? Was ist denn los mit Nash?«

		»Das müssen Sie selbst 'rausfinden!«

		»Sind denn all diese Menschen hier anders, als sie sich
geben?«

		»Na, und Sie?! ... Wie steht's denn mit Ihnen?«

		»Wie meinen Sie das?«

		»Tun Sie nur nicht so unschuldig! Sie sind doch auch nicht der,
als der Sie scheinen wollen! Sie verfolgen doch ein ganz bestimmtes
Ziel!«

		»Zwei sogar!«

		»Und die wären?«

		»Zunächst einmal: der Ritt zu Drew und, wenn ich zurückkomme,
Ihre Liebe, die ich mir erringen will!«

		Sie sah ihn mit einem spöttischen Lächeln an.

		»Ein Greenhorn wie Sie – mich erringen?!«

		»Ja gewiß!« nickte er ganz ernsthaft. »Und zwar gerade, weil ich
es anders anfangen werde, als Ihre bisherigen Verehrer.«

		»Und wie wäre das?«

		»Sie kennen nur die hier augenscheinlich ortsübliche [bookmark: page156]Art: so ein
rauhbeiniger Bursche kommt herein, legt den Arm um Ihre Taille und
fragt Sie, ob Sie ihn heiraten wollen. Nicht wahr? ... Aber die
richtige Art, Sie zu gewinnen, ist ganz, ganz anders!«

		Obwohl ihre Augen strahlten, tat sie, als ob sie gähnen
müsse.

		»Ich finde das furchtbar uninteressant, Herr Bard!«

		»Sie irren – es interessiert Sie sogar im höchsten Maße!«

		»Wollen Sie sich mit mir streiten?«

		»Das können wir auch mal – aber erst später, wenn ich nach
Eldara zurückkomme! Jetzt handelt es sich darum, daß ich Ihnen
meine Methode auseinandersetze.«

		»Na schön – dann legen Sie mal Ihre Karten auf den Tisch!«

		»Was Sie nötig haben«, sagte er sehr ruhig, »ist ein Mensch, der
offen und ehrlich mit Ihnen spricht.«

		»Worüber denn?«

		»Na – zunächst einmal über die Art, wie Sie sich kleiden.«

		»Ist denn an meiner Kleidung etwas nicht in Ordnung?« [bookmark: page157]

		»Sehen Sie, wie die Sache schon anfängt, Sie zu
interessieren!«

		»Gewiß interessiert sie mich – schon weil Ihre Art den Reiz der
Neuheit für mich hat.«

		Sie hatte sich auf einen Stuhl gesetzt, die Beine
übereinandergeschlagen, den Ellbogen aufs Knie und ihr Kinn in die
Hand gestützt.

		»Und wie würde es weitergehen?«

		»Dann würde ich Ihnen sagen, daß Sie aussehen, als ob Sie sich
in fünf Minuten und im Dunkeln angezogen hätten.«

		»Das stimmt – gewöhnlich ist es um fünf Uhr morgens noch
dunkel.«

		Der Verwundete am Boden bewegte sich und stöhnte leise.

		»Bleiben Sie ruhig liegen, Conklin!« rief Cilly ihm zu. »Ich
hab' jetzt keine Zeit für Sie! ... Und weiter?«

		»Dann würde ich Ihnen sagen, daß Sie offenbar einen Spiegel für
eine Wanddekoration halten, nicht für ein Möbel, das man
gelegentlich benutzt.«

		»Ihre Methode ist für hiesige Verhältnisse sehr gefährlich –
dabei kann man leicht mal einen Schuß abkriegen!«

		»Sind Sie mir böse?« [bookmark: page158]

		»Ich? ... Ach – keine Spur!«

		»Das war ja auch nur die Einleitung! ... Dann würde ich mich
nämlich ganz dicht neben Sie setzen und die Lampe so schieben, daß
ihr Licht Ihnen voll ins Gesicht fällt, und dann würde ich Ihre
Hand ergreifen ...«

		Er ließ seinen Worten jedesmal die entsprechende Tat folgen.

		»Loslassen! ... Meine Hände sind auch nur
Dekorationsstücke!«

		»Also sind Sie mir doch böse!«

		»Keine Spur – wiederhole ich Ihnen.«

		»Dann also meiner Methode?«

		»Erst recht nicht – sie ist doch nur Spaß!«

		»Das weniger! ... Nur, weil ich gemerkt habe, daß Sie so gar
nicht auf Ihren Vorteil bedacht sind, hab' ich über Ihre Art, sich
zu kleiden, gesprochen. Die kann nämlich selbst eine so prachtvolle
Erscheinung wie Ihre verderben ... Daß Sie eine prachtvolle Figur
haben, wird Ihnen ja wohl schon einmal gesagt worden sein, Fräulein
Cilly?«

		»Schon oft genug!«

		»Aber von mir wollen Sie es augenscheinlich nicht hören? ... Na
schön, dann werde ich mich ruhig hinsetzen und Sie ansehen, und Sie
sollen [bookmark: page159]aus
meinem Blick entnehmen, was ich denke ... Ich möchte wetten, Sie
wüßten dann sehr bald, daß die Art, wie Sie Ihr Haar in aller Hast
aufzustecken pflegen, weder seine schöne Farbe noch seine Weichheit
beeinträchtigt!«

		Er hob die Hand und strich ihr darüber.

		»Wie Seide, Cilly!«

		Eine dunkelrote Welle ging über ihr Gesicht.

		»Dazu ist natürlich nötig, daß Sie mich ansehen!« sagte er
eindringlich.

		Scheu hob sie den Blick.

		»Wie oft haben Sie diese Methode denn schon angewandt, Herr
Bard?«

		»Höchstens hunderttausendmal – aber immer mit Erfolg!«

		Sie stimmte in sein fröhliches Lachen ein – dann sahen sie sich
wieder schweigend an.

		»Wie lange geht es denn so still weiter?« fragte sie nach einer
Weile.

		»Ach, gar nicht mehr lange – denn dann würde ich sagen: wie
schön Sie sind, Cilly!«

		»Das ist nun allerdings eine sehr altmodische Methode, mein
Herr!«

		»Aber darum ist es doch wahr: Sie sind schön!«

		»Mit der Stupsnase und den Sommersprossen und ...«
[bookmark: page160]

		»Ihr Näschen ist vielleicht ein wenig keck, aber gerade darum
entzückend! ... Außerdem haben Sie noch allerlei andere Vorzüge:
Sie sind jung, stark, gesund, graziös, frisch, haben eine Haut wie
Milch und Blut ...«

		»Um Gottes willen, hören Sie auf!«

		»Im Gegenteil – bisher hab' ich Ihnen ja meine Methode rein
theoretisch erklärt, jetzt kommt die Praxis!«

		Sie sprang auf und wich einen Schritt zurück. Er folgte ihr.
Ruhig ließ sie es zu, daß er ihre Hände ergriff, sie dicht an sich
zog. Er fühlte die Wärme ihres Körpers, das Klopfen ihres Herzens.
Doch als seine Lippen sich den ihren näherten, bog sie plötzlich
den Kopf zurück und sagte:

		»Wollen Sie sich nehmen, was man Ihnen nicht freiwillig gibt,
Herr Bard?«

		Sofort ließ er sie frei und trat, verlegen lächelnd, einen
Schritt zurück. Die eine Hand, die er noch hielt, führte er an
seine Lippen.

		»Verzeihen Sie mir, Fräulein Fortune?« fragte er
ehrerbietig.

		Sie sah ihm offen ins Gesicht und antwortete ernst:

		»Ich will's versuchen!« [bookmark: page161]

	
		
		18. Kapitel

		Draußen näherten sich eilige Schritte. Schwere Stiefel
klapperten durch den Torweg.

		Die beiden fuhren herum. Ein großer Mann mit gebräuntem Gesicht
und breiten Schultern war der erste, der eintrat, hinter ihm
Nash.

		»Wo ist denn Conklin?« rief der Richter Glendin und sah sich
erstaunt im Zimmer um.

		Der Verwundete war tatsächlich nicht mehr da. – nur ein roter
Fleck am Boden zeigte die Stelle, wo er gelegen hatte. Offenbar war
er zu sich gekommen und hatte die Versunkenheit der beiden, die
Wichtigeres zu tun gehabt hatten, als auf einen Gefangenen zu
achten, zur Flucht benutzt.

		»Zum Donnerwetter, wo ist denn Conklin geblieben?!« wiederholte
jetzt Nash.

		»Ei weh!« flüsterte Bard Cilly zu. »Da hab' ich ja was Schönes
angerichtet mit meiner ›Methode‹!«

		Laut aber sagte er:

		»Er war genug gestraft – ich hab' ihn laufen lassen.«

		»Junger Mann!« sagte Richter Glendin drohend. »Sie sind erst ein
paar Stunden in unserer Stadt, [bookmark: page162]und trotzdem hab' ich recht viel von
Ihnen zu hören bekommen! ... Was denken Sie sich eigentlich dabei,
hier auf eigne Faust Gerechtigkeit zu üben?«

		»Ich kann mir schon vorstellen, wie die Sache gekommen ist!«
sagte Nash mit einem bezeichnenden Seitenblick auf Cilly. »Dies
junge Greenhorn denkt, im Westen braucht man die Dinge nicht so
genau zu nehmen!«

		»Das ist das Schlimme: die Sorte denkt zu viel!«
bestätigte Glendin.

		Nash überlegte einen Moment, dann gab er seinem Herzen einen
Stoß und sagte zu dem Richter:

		»Jetzt nützt's nichts mehr, ihm Vorwürfe zu machen – lassen Sie
die Sache auf sich beruhen, Glendin!«

		»Weiter kann ich ja schließlich auch nichts tun ... Nur, daß
Cilly nicht dagegen Einspruch erhoben hat, begreif ich nicht!«

		»Ja, die Frauen sind in vielen Dingen ein Rätsel – besonders die
hübschen ... Na, können wir nun aufbrechen, Herr Bard?«

		»Ich bin fertig!«

		»Auf Wiedersehen, Cilly!« [bookmark: page163]

		»Gute Nacht, Fräulein Fortune!«

		»Guten Abend, Herrschaften! ... Es bleibt also dabei, Herr Bard:
ich erwarte Sie morgen abend in Eldara zurück!«

		Dabei warf sie Nash einen bedeutungsvollen Blick zu.

		»Gewiß!« antwortete Anthony. »Länger wird mich mein Geschäft
kaum aufhalten!«

		»Zumal ich den kürzesten Weg nehmen werde!« schloß Nash.

		Damit verließen die beiden das Zimmer und bestiegen ihre
Pferde.

		Obwohl der Rotschimmel durch die kurze Rast in Eldara etwas
ausgeruht war, wäre er mit Bards Schecke keinesfalls mitgekommen,
wenn Anthony sein Pferd nicht nach Kräften zurückgehalten hätte. Er
behauptete, auf einer Straße, die er nicht kenne, die Führung nicht
übernehmen zu können. Sein Hauptgrund jedoch war, daß er Nash nicht
im Rücken haben wollte. Cillys Bemerkung hatte ihn doch etwas
mißtrauisch gemacht.

		Nash fühlte das und begriff sofort, daß dadurch seine Aufgabe
doppelt schwierig wurde. Nach allem, was er von diesem Menschen
gehört und gesehen hatte, durfte man ihn jedenfalls nicht [bookmark: page164]unterschätzen.
Immer wieder fiel ihm das Bild von einem jungen Puma ein.

		Wie der Bengel ritt! ... Wenn er auch nicht auf die im Westen
übliche Art im Sattel saß – man sah doch sofort, daß er jeden Gaul
zu reiten verstand. Als ob Pferd und Reiter ein Wesen wären, so
wirkte es ... Der alte Drew hatte schon recht – wer so ritt, konnte
auch sonst noch allerlei! ... Ganz verteufelt aber erschwerte es
die Sache, daß Cilly ihn offenbar vor ihm gewarnt hatte! ...

		Ruhig und gelassen versuchte er, sich einen Plan zurechtzulegen.
Wenn er es einrichten konnte, daß er dem Jungen nur eine Minute in
den Rücken kam, war der Fall erledigt, denn sein Lasso hing
griffertig am Sattelknauf. Dann hatte er die tausend Dollar so gut
wie in der Tasche und damit auch Cilly. Er kannte doch die Weiber –
bei denen wirkte Bargeld immer überzeugender als die gewandtesten
Redensarten eines Ostmannes ...

		Der Rotschimmel trottete mürrisch vorwärts, wurde immer
langsamer. Doch sosehr auch die Schecke sich bäumte und ins Gebiß
schäumte, es gelang ihr nicht, den vor ihr Trabenden zu überholen.
Nashs Bulldoggenkinn schob sich [bookmark: page165]immer wütender nach vorn, während Bard
ihn durch »kindische« Fragen über die Gegend, an der sie
vorbeikamen, reizte oder lustig vor sich hinpfiff wie ein Schulbub
auf einem Ferienausflug. So erreichten sie schließlich die alte
Hütte, wo Nash, wie er gesagt hatte, rasten wollte. Wie eine
formlose Masse stand sie einsam da, kaum zu erkennen im Dunkel der
Nacht.

		Sie zogen ihre Pferde unter das überragende Wetterdach und
nahmen ihnen die Sättel ab. Dann traten sie in den einzigen Raum
der Hütte. Nash zündete eine Kerze an, die er seiner Satteltasche
entnahm, und stellte sie mitten auf den Fußboden. Schweigend
breiteten sie ihre Wolldecken über die beiden Schlafbänke, die an
den Längsseiten des Zimmers standen.

		Es war eine recht merkwürdige Bude, diese Hütte – eine Baracke,
wie sie zwei Mann in höchstens einem Tag zusammenhauen, wenn sie
das nötige Material bequem zur Hand haben. Sie stand zwar fest auf
dem Erdreich, aber auf der abfallenden Seite eines Hügels, so daß
der Fußboden schräg von der Tür nach oben ging. Wind und Regen
hatten an manchen Stellen den Sand unter den Brettern fortgespült.
Durch deren Lücken pfiff jetzt der Wind, der sich plötzlich [bookmark: page166]erhoben hatte,
und ein feuchter Nebel, der Vorbote eines nahenden Regengusses,
drang durch sie ein. Ab und zu hatte Anthony das Gefühl, als ob der
immer stärker werdende Sturm jeden Moment die ganze wacklige Bude
hochheben und den Abhang hinunterstürzen müsse.

		Das Heulen des Unwetters bildete eine seltsame Begleitmusik zu
dem stummen Kampf, der sich zwischen den beiden Männern abspielte.
Sobald Nash bei seinem ruhelosen Aufundabgehen hinter Bard zu
stehen kam, fuhr er herum, angeblich um seine Schlafdecke anders zu
legen. Wenn Bards Hand zufällig in die Nähe seines Halfters kam,
griff Nash instinktiv nach dem Kolben seines Revolvers.

		Endlich war der Cowboy, der nur Hut, Stiefel und Gürtel abgelegt
hatte, entschlossen, zu Bett zu gehen und kroch unter die Decke.
Dann nahm er seinen Lasso auf, der zusammengerollt am Boden neben
ihm lag.

		»Komische Gewohnheiten bekommt man hier im Westen!« sagte er,
während er das feste Seil durch die Finger gleiten ließ und die
Schlinge dabei lockerte.

		»Wieso?« fragte Bard, der auf seiner Schlafbank saß. [bookmark: page167]

		»Wie die Kinder wird man mit der Zeit – wenn die ein neues
Spielzeug haben, wollen sie's auch immer mit ins Bett nehmen. Haben
Sie das schon mal beobachtet?«

		»Gewiß!«

		»Mir geht's wenigstens so! Wenn ich mich schlafen lege, muß ich
meinen Lasso bei mir haben. Gewöhnlich hängt er an einem Nagel über
meinem Kopf. Wie oft haben mich meine Kameraden darum schon
ausgelacht, aber ich kann mir nun mal nicht helfen – ich muß das
Ding bei mir haben, sonst fühl' ich mich nicht behaglich!«

		Leise in sich hineinkichernd, als ob er sich seiner Angewohnheit
ein wenig schäme, hängte er den sorgfältig aufgerollten Lasso an
einen Nagel, der über dem oberen Ende der Schlafbank aus der Wand
herausragte. So brauchte er nur die Hand auszustrecken nach der
gefährlichen Schlinge, die Bard mit gespanntem Interesse
betrachtete.

		Für Stadtmenschen ist ein Stück Seil eine harmlose Sache, die
man vielleicht gelegentlich um einen Koffer schnürt oder als
Waschleine auf dem Trockenboden benutzt. Für den Seemann hat ein
Seil schon mehr Bedeutung – ihm ist es ein Handwerkszeug, mit dem
er täglich zu tun hat. Für die Leute des Westens aber ist es eine
[bookmark: page168]Waffe. Der
Italiener wird im Kampf Mann gegen Mann instinktiv zum Messer
greifen – der Westmann zu dem scheinbar harmlosen Stück Seil, das
in seinen Händen sich belebt und für den Gegner gefährlich und
verhängnisvoll wird. Eben ruht es noch unbeweglich, plötzlich fängt
es an zu kreisen und zu wirbeln, im nächsten Moment saust die
Schlinge durch die Luft wie der Kopf einer zischenden Kobra, mit
unheimlicher Sicherheit trifft sie ihr Ziel, die Windungen des
Seils legen sich enger und enger um das Opfer, machen ihm jede
Bewegung unmöglich, lähmen es, unerbittlich, wie die Umstrickung
einer Riesenschlange ...

		All dies ging Bard blitzschnell durch den Kopf, während er
neugierig nach dem Lasso hinüberschielte.

		»Sie haben recht!« sagte er. »Für einen Mann ist das eigentlich
eine komische Angewohnheit – aber ich kann das nachfühlen! Ich kann
zum Beispiel nicht einschlafen, wenn ich nicht einen entsicherten
Revolver unter dem Kopfkissen habe!«

		Damit schob er seine Waffe unter die Decke, auf die er sich
niederlegte ... [bookmark: page169]

	
		
		19. Kapitel

		Nash schüttelte bedächtig den Kopf.

		»Ich finde«, sagte er nach einer Weile, »Ihre Angewohnheit noch
komischer als meine – besonders, weil sie so sauunpraktisch ist!
Wenn Sie den Revolver unter Ihrer Decke verkramen, brauchen Sie
doch viel zu lange, um ihn herauszuholen, falls es mal nötig
ist!«

		»Ach, keine Spur – man muß nur dran gewöhnt sein! ... Sie würden
sich wundern, wie schnell das geht.«

		»Kann ich mir gar nicht denken!«

		»Doch, doch! ... Und besonders: es schießt sich so gut, wenn man
auf dem Rücken liegt – nur ein bißchen Übung muß man darin
haben.«

		»Mit 'nem Gewehr vielleicht – aber doch nicht mit dem
Revolver.«

		»Wir können es ja mal probieren ... Sehen Sie den kleinen
Papierfetzen da an dem Dachsparren?«

		»Ja!«

		Blitzschnell fuhr Bards Hand unter den Kopf, der Schuß fiel und
der Papierschnitzel flatterte langsam herab wie ein verwundeter
Vogel, der sich vergeblich in der Luft zu halten sucht. Kurz [bookmark: page170]bevor er den
Boden berührte, ergriff ein Windstoß den Fetzen und wirbelte ihn
durch den türlosen Eingang hinaus in die Nacht.

		Gähnend schob Anthony den Revolver wieder unter die Decke.
Zwischen den halbgeschlossenen Lidern beobachtete er Nash, dessen
Gesichtszüge etwas Hartes bekamen – einen Moment nur, dann
verschwand es wieder wie ein Wolkenschatten, der über eine sonnige
Wiese huscht.

		Das Licht der Kerze in der Mitte zwischen den beiden
Schlafbänken flackerte unruhig hin und her. Bard war schon im
Begriff aufzustehen, um es auszulöschen, da fiel sein Blick auf den
Lasso. Ein ungemütliches Gefühl hemmte seine Bewegung – er legte
sich wieder auf die Decke zurück. Nash schien seine Absicht bemerkt
zu haben.

		»Sie sind jetzt wohl schläfrig?« fragte er, gleichgültig
tuend.

		»Ich?! ... Nicht im geringsten! Sie vielleicht?«

		»Nicht die Spur! ... Ich liege überhaupt immer lange wach, ehe
ich einschlafen kann – gewöhnlich unterhalten wir uns da noch ein
bißchen.«

		»Mir geht's ganz genau so.«

		»Ulkig, daß unsere Gewohnheiten in so vielen Punkten
übereinstimmen!« [bookmark: page171]

		Eine Weile lagen sie sich, den Kopf auf den Arm gestützt,
schweigend gegenüber.

		»Ein Glück, daß wir die Bude hier erreicht haben, bevor der
Regen losgebrochen ist«, meinte Bard, dem tollen Geplansche
lauschend, das auf das Dach der Hütte trommelte.

		»Ja gewiß! ... Wenn's übrigens noch ein paar Stunden so weiter
gießt, führen alle Flüsse Hochwasser. Dann verlieren wir einen
ganzen Tag, denn dann müssen wir nach einer Furt hinaufreiten, um
über den Saverack zu kommen.«

		»Ach, Unsinn – dann schwimmen wir einfach rüber.«

		»Bei Hochwasser über den Saverack schwimmen?! ... Nee, junger
Freund, das wollen wir lieber bleibenlassen!«

		»Dann werd' ich's wohl allein versuchen müssen. Ich hab' doch,
wie Sie wissen, für morgen abend eine Verabredung in Eldara.«

		Nash biß die Zähne zusammen und unterdrückte einen Hustenanfall.
Dann holte er Papier und Tabak hervor, drehte sich eine Zigarette,
zündete sie an und nahm einen tiefen Lungenzug.

		»Gewiß haben Sie sich verabredet«, sagte er, den Rauch
ausstoßend. »Aber schlimmstenfalls wird sich Cilly eben einen Tag
gedulden müssen!« [bookmark: page172]

		»Sie macht eigentlich nicht den Eindruck, als ob sie gern
wartet.«

		»Ein kleiner Aufschub wird ihr sogar guttun – da hat sie die
Möglichkeit, sich zu bedenken.«

		»Jeder Mann hat den Frauen gegenüber seine eigene Methode. Mein
Prinzip ist, ihnen überhaupt keine Zeit zum Überlegen zu
lassen.«

		Wieder schüttelte ein Hustenanfall Nash.

		»Sie ist aber nicht wie andere Weiber!« sagte er schließlich
verbissen.

		»Das sollte mich doch sehr wundern!« antwortete Bard.

		Er hatte bei diesem Wortduell den ungeheueren Vorteil, daß er
unter seinen langen, schwarzen Wimpern hervor die Wirkung seiner
Rede auf den Cowboy genau kontrollieren konnte, ohne daß dieser
sah, wie scharf er ihn beobachtete. Er wollte gern herausbekommen,
ob Nashs feindliche Einstellung gegen ihn, die er instinktiv
fühlte, nur von ihrer Rivalität bei dem jungen Mädchen herrührte
oder eine tiefere Ursache habe.

		Nash, der, finster und schweigend vor sich hinbrütend, die
Kräfte dieses schlanken Fremden gegen die eigenen abwog, kam zu dem
Resultat, daß, wenn er eine Keule, jener ein Dolch war, der [bookmark: page173]geräuschloser
aber auch tödlicher wirken konnte. Daß Bards überlegene
Wortgewandtheit bei Cilly erheblich gegen ihn ins Gewicht fiel, war
ihm natürlich auch klar, und darum suchte er dieses Thema vorläufig
einmal auszuschalten.

		»Sie haben bei dem alten Haus jenseits der Berge gejagt?« fragte
er ablenkend.

		»Ich will es erst tun!«

		»Jedenfalls ein famoses Revier.«

		»Schon möglich.«

		»Sie wollten mir übrigens noch etwas von Logan erzählen.«

		»Ich? ... Wieso? Wollt' ich das? ... Ach so – daß der Bursche
mir einen falschen Weg nach Eldara gezeigt hat ... Na – wenn ich
zurückkomme ...«

		»Was ist dann?«

		»Brech' ich ihm alle Knochen im Leib!« sagte er mit
entsprechender Handbewegung.

		Nash traute seinen Augen und Ohren nicht. Die gleiche Geste und
die nämlichen Worte hatte er erst kürzlich von seinem Brotherrn
gehört und gesehen.

		»Sie müssen sich darüber nicht so aufregen. Logan ist ein guter
Kerl – er wird sich geirrt haben.« [bookmark: page174]

		»Das glaub' ich ja nun weniger!«

		»Haben Sie übrigens das Grab vor dem alten Haus schon
gesehen?«

		»Gewiß!«

		»Damit hat's eine ganz seltsame Bewandtnis.«

		Es entging Nash nicht, daß Bard sich jetzt ein wenig
aufgerichtet hatte. Daß er sofort wieder eine gleichgültige Miene
aufsetzte, bestärkte ihn in seiner Vermutung, daß er dem wahren
Grund, aus dem der junge Mensch mit Drew zu sprechen wünsche, auf
der Spur sei.

		»Haben Sie die Inschrift auf dem Grabstein gelesen?« fuhr er
darum fort.

		Bard nickte.

		»Die Sache liegt ja weit zurück, hat sich lange vor meiner Zeit
abgespielt – aber ich hab' doch allerlei davon gehört. Ein paar
Graubärte drüben bei uns, die schon Gott weiß wie lange in Drews
Diensten stehen, haben ab und zu mal einiges angedeutet. Aber das
interessiert Sie wohl nicht?«

		»Ehrlich gesagt: nicht besonders! Aber erzählen Sie nur! ...
Lieber hör' ich die langweiligste Geschichte, als dies ewige
Geplansche auf dem Dach.«

		Nash lächelte. Der Junge war doch reichlich naiv! ... Als ob
dies gespielte Uninteressiertsein [bookmark: page175]einen erfahrenen Westmann wie Stephan
Nash täuschen könne! ...

		Er räusperte sich und begann.

	
		
		20. Kapitel

		»Die Sache liegt also, wie gesagt, schon weit zurück. Sie spielt
in der guten, alten Zeit, als die Ortsrichter noch froh waren, wenn
sie Hand in Hand mit den ›Langstreckenreitern‹ arbeiten
konnten.«

		»Langstreckenreiter?« fragte Bard. »Was waren denn das für
Leute?«

		»Ganze Kerle jedenfalls! Man nannte sie so, weil sie immer im
Sattel waren, heute in Eldara einritten und den Geldschrank der
Bank aufknackten, und übermorgen schon irgendwo, ein paar hundert
Meilen entfernt, einen Zug zum Halten brachten. Sie klebten nie an
einer Gegend, zumal sie die besten Pferde hatten, die für Geld zu
kaufen waren. Gewöhnlich arbeiteten sie in kleinen Banden von fünf,
sechs Männern, manchmal aber schlossen sich auch mehrere zu
größeren Verbänden zusammen. Dann aber gab's meist bald Krach – ein
paar Mitglieder schlugen sich [bookmark: page176]gegenseitig tot und der Rest lief auseinander.
Wie's halt so geht im Leben ...

		Hielt aber mal eine Bande längere Zeit zusammen, dann war sie
bald bekannt und gefürchtet von einem Ende des Gebirges bis zum
anderen ... Was sie aneinanderkettete, war gewöhnlich ein Führer,
eine überragende Persönlichkeit, die sie richtig zu behandeln wußte
und sie unter ihren Willen zwang.

		So war's auch mit dem alten Piotto. Der hatte nur fünf Mann
unter sich – aber jeder einzelne war ein Bursche, der barfuß durch
die Hölle spaziert wäre. Jeder für sich hätte bestimmt allerlei
geleistet – aber, von Piottos Faust zusammengehalten, wurden sie
einfach unüberwindlich. Der Alte war ein glänzender Schütze und
verstand außerdem meisterhaft, dem Gesetz ein Schnippchen zu
schlagen, alle Dinge für sich zum besten zu kehren ... Außer seinen
fünf Leuten hatte er noch seine Tochter Juana bei sich, die allein
zwei Mann wert war.

		Drei Jahre blieb die Bande zusammen und wurde dabei reich,
richtiggehend reich. An die tausend Male wurde die Gegend gegen
Piotto aufgeboten, aber niemals kamen die Leutchen auch nur auf
Schußweite an ihn heran. Meist [bookmark: page177]kehrten sie zurück, ohne eine Spur von
ihnen entdeckt zu haben. Schließlich wurde Piotto seiner Sache so
sicher, daß er einfach auf die Farmen der wohlhabenden Ansiedler
ritt, sich die Leute herausholte und nur gegen ein tüchtiges
Lösegeld wieder freiließ. Das ist natürlich ein sehr bequemer Weg,
zu etwas zu kommen – nur ein verdammt gefährlicher.

		Einmal hatte er auf diese Weise zwei junge Leute ausgehoben, die
eben erst aus dem Osten gekommen waren, um ihr Glück im Viehhandel
zu probieren. Sie waren noch sehr grün, sahen noch aus wie
Stadtfräcke, taten aber sehr groß. Piotto nahm sie mit in die Berge
und legte ihnen nahe, an ihre Angehörigen im Osten um Geld zu
telegraphieren, damit er sie wieder freilassen könne. Ein leichter
Verdienst für den alten Schnapphahn – aber der Anfang vom Ende.
Während die beiden jungen Burschen auf den Eingang des Lösegeldes
warten mußten, bekamen sie nämlich Juana zu Gesicht. Und sie sahen
sie sich richtig an ...

		Ich habe schon gesagt, daß Juana mehr als zwei Männer wert war –
mehr als zehn Durchschnittsmädels war sie außerdem wert! Noch heute
erzählt man sich bei uns Geschichten über [bookmark: page178]die Schönheit von Juana Piotto.
Schlank war sie und hochgewachsen, hatte große, schwarze Augen ...
Höllisch geschickt verstand sie mit ihrem Revolver umzugehen, jeden
Gaul konnte sie reiten, und Furcht kannte sie nicht einmal vom
Hörensagen ...

		Na – die beiden jungen Leute sahen sie also. Der eine war
William Drew, der andere hieß John Bard.«

		Er richtete sich auf und sah, einigermaßen enttäuscht, daß
Anthonys Gesicht keinerlei Bewegung verriet. Offenbar war seine
Pointe verpufft! ...

		»Der zweite hatte genau denselben Namen wie Sie!« sagte er, um
sein Aufrichten zu motivieren.

		»Gott ja – der ist ja nicht gerade selten!« meinte Bard und
gähnte.

		»Stimmt auch wieder ... Na, jedenfalls verliebten sich die
beiden prompt in Juana, wie man sich ja denken kann. Als sie dann
wieder frei wurden, kriegten sie sich aber nicht an den Köpfen, wie
sonst wohl zwei Freunde getan hätten, die für dasselbe Mädel
entflammt sind! Klug, wie beide waren, setzten sie sich zusammen
und überlegten. Jeder allein hätte keinerlei Chance, Juana aus
ihres Vaters Bande herauszuholen, [bookmark: page179]wenn sie aber zusammen vorgingen,
bestände der Schatten einer Möglichkeit – sagten sie sich. Also
beschlossen sie, Piottos Spur zu suchen und nicht zu ruhen, bis sie
Juana geraubt hätten. Dann sollte sie zwischen ihnen frei wählen –
der aber, auf den ihre Wahl nicht fiele, habe einfach zu verduften
...

		Was sie beschlossen hatten, führten sie denn auch aus. Sechs
Monate lang waren sie hinter dem alten Piotto her, ohne auch nur
auf Rufweite an ihn heranzukommen. Schließlich aber überraschten
sie die Bande in einem verlassenen Ansiedlerhaus, wo sie Rast
hielt.

		Es klingt wie ein Märchen – aber ich kenne alte Burschen, die
sich für die Wahrheit der Sache verbürgen. Drew und Bard erschossen
drei von den Kerlen, einen brachten sie mit dem Messer um und den
letzten mit der nackten Hand. Es muß nicht gerade heiter ausgesehen
haben, damals in dem Haus ... Schließlich war nur der alte Piotto
übrig, der sich wie ein Wildkater wehrte, und seine Tochter. Sie
hatten ihn in einen Winkel getrieben. William Drew nahm ihn einfach
in die Arme und legte ihn auf den Rücken. Daß ihm das möglich war,
werden Sie begreifen, wenn Sie William Drew erst mal gesehen haben.
[bookmark: page180]

		Das Mädel war ohnmächtig geworden, bevor das geschah. So konnten
denn Bard und Drew, während sie dasaßen und sich gegenseitig die
Wunden verbanden – sie hatten nämlich auch ein paar Treffer
bekommen –, die Sache ruhig besprechen. Sie waren sich klar
darüber, daß das Mädchen auf keinen Fall den Mann würde heiraten
wollen, der ihren Vater getötet hatte.

		Nun war es ja William Drew gewesen, der den Alten umgebracht
hatte, aber sie meinten, daß das ein reiner Zufall gewesen sei und
darum kaum Grund für ihn vorläge, diese ›Schuld‹ so ohne weiteres
auf sich zu nehmen. Mitten unter den Toten, die herumlagen, warfen
sie eine Münze: ›Kopf oder Schrift‹. Der Verlierer sollte sich zu
der Tat bekennen – den anderen würde das Mädel dann schon nehmen
... Weiß Gott, was hätt' ich darum gegeben, die Szene mit ansehen
zu können! Sie müssen nämlich wissen, daß Bard nicht etwa kleiner
oder schwächlicher war als William Drew.

		Sie warfen also – und Bard verlor. Er bat dann seinen Kameraden,
ihm noch eine Chance zu geben. Er wolle selbstverständlich dem
Mädel gegenüber die Sache auf sich nehmen, trotzdem aber versuchen,
sie zu gewinnen. Drew ging [bookmark: page181]darauf ein, doch dem anderen nutzte das nichts.
Während er dem jungen Mädchen seine Liebe erklärte, zog dieses ein
Messer und versuchte ihn zu erstechen. Drew hatte alle Hände voll
zu tun, die beiden auseinanderzubringen ...

		Sie schwor bei allem, was ihr heilig war, den Tod ihres Vaters
an Bard zu rächen – und wenn sie ihn bis ans Ende der Welt
verfolgen müsse. Sie war eben eine von der ganz wilden Sorte.

		Das war auch der Grund, warum Drew, den sie schließlich doch
noch heiratete, sie auf die andere Seite des Gebirges brachte, wo
er das Haus für sie baute, das Sie ja kennen. Bard aber verließ die
Gegend und hat sich niemals wieder hier blicken lassen.«

		Jetzt wurde Anthony auf einmal manches klar, was er sich bisher
nicht hatte erklären können. Offenbar hatte es zwischen seinem
Vater und diesem Drew noch einmal eine sehr stürmische
Auseinandersetzung gegeben, bevor er von hier fortgegangen war und
die ganze Breite des Kontinents zwischen sich und ihn gelegt hatte.
In den Oststaaten hatte er dann jenes dunkeläugige Mädchen
getroffen, das er liebte, weil sie der wilden Tochter des alten
Piotto ähnlich sah und die darum seine Mutter geworden war. Juana
aber [bookmark: page182]hatte
offenbar ihrem Mann das Versprechen abgenommen, den einstigen
Kameraden zu töten. Diesem Versprechen war sein Vater zum Opfer
gefallen ...

		»Juana ist dann gestorben?« fragte er leichthin.

		»Ja – und unter den beiden Bäumen vor dem alten Haus liegt sie
begraben. Wie lange sie nach der Hochzeit noch gelebt hat, weiß
kein Mensch. Nur, daß Drew wahnsinnig unter ihrem Tod gelitten hat
und noch leidet, das wissen wir alle. Jeden Monat geht er auch
heute noch einmal an ihr Grab, säubert es von Gras und den Stein
von Moos.«

		Die Kerze war fast völlig herabgebrannt. Bard gähnte laut und
vernehmlich, griff aber heimlich nach dem Kolben seines Revolvers,
denn jeden Augenblick mußte der flackernde Docht verlöschen und
tiefes Dunkel sie umhüllen.

		»Wirklich, eine sehr interessante Geschichte, die Sie da erzählt
haben: ich hab' schon lange nichts so Spannendes gehört – aber
trotzdem hat sie mich müde gemacht«, sagte er und drehte sich auf
die andere Seite.

		Nash traute seinen Augen nicht. Er richtete sich langsam ein
wenig auf. Seine Hand faßte verstohlen nach dem Lasso. Ein leichter
Schnarchlaut [bookmark: page183]traf sein Ohr – weniger eigentlich ein
Schnarchen als das ruhige, tiefe Atmen eines Mannes, der, sehr
ermüdet, vom Schlaf überrascht worden ist.

		»Ich laß mich hängen!« murmelte Nash vor sich hin, »wenn der
Junge wirklich eingeschlafen ist!«

		Seine ausgestreckte Hand rührte sich nicht. Der Docht der Kerze
flackerte noch einmal auf, dann neigte er sich zur Seite und
erlosch ...

	
		
		21. Kapitel

		Kalt und feucht legte sich die Dunkelheit auf Nashs Gesicht,
kalt und schwer das Gefühl seines Mißerfolges sich ihm aufs Herz.
Doch die Leute des Westens hat das Leben etwas gelehrt, was mehr
wert ist als alle Kraft: Geduld ...

		Geräuschlos, wie er sich aufgerichtet hatte, ließ er sich wieder
niedergleiten und wickelte sich resigniert in seine Decke. Er wußte
genau, daß er beim ersten Aufdämmern des Morgens erwachen würde,
während sein Gefährte, den der lange, ungewohnte Ritt sicher sehr
mitgenommen hatte, dann bestimmt noch fest schliefe. Er brauchte ja
nur so wenig Licht, das Versäumte nachzuholen ... [bookmark: page184]

		Als das erste Grauen des nahenden Tages die Dinge um ihn her wie
durch einen dichten Nebel erkennbar machten, richtete er sich
vorsichtig auf. Doch da fand er Bard schon auf dem Rand seines
Lagers sitzen und sich die Stiefel anziehen.

		»Na, wie haben Sie geschlafen?« knurrte er enttäuscht und folgte
dem Beispiel Anthonys.

		»Nicht besonders!« antwortete der munter. »Wissen Sie, Ihre
Geschichte hat mich etwas erregt – ich hab' die ganze Nacht darüber
nachgrübeln müssen!«

		Ich hab' mir's doch gedacht – sagte Nash zu sich selbst – er ist
die ganze Zeit über wach gewesen! ... Trotzdem hätte ich's
versuchen sollen ... Allerdings, die Sache mit dem Papierfetzen war
reichlich instruktiv gewesen ... Nun – er würde schon noch eine
Gelegenheit finden ...

		Wenige Minuten später waren sie bereits im Sattel und machten
sich, ohne gefrühstückt zu haben, auf den Weg. Der Regen hatte
aufgehört. Über den braunen Hügeln rings lagerte ein feierliches
Schweigen, das ab und zu nur ein leises, eigentümliches Geräusch
unterbrach. Es klang, als ob die verdurstete Erde den Regen
einsauge. Es mußte ganz außergewöhnlich viel gefallen [bookmark: page185]sein – das
zeigten schon die kleinen Rinnsale, die sonst kaum die Hufe der
Pferde netzten, während sie ihnen jetzt fast bis an die Schultern
reichten.

		»Der Saverack ist glatt unpassierbar!« meinte Nash. »Wir tun
besser, gleich nach der Furt zu reiten.«

		»Wie lange würde denn das in Anspruch nehmen?«

		»Na – um drei Stunden wird es die Sache verlängern.«

		»Dann kommt's für mich nicht in Frage! Sie wissen ja: meine
Verabredung in Eldara!«

		»Den Blödsinn müssen Sie aber gefälligst allein machen!« sagte
Nash wütend.

		Als sie den Gipfel des nächsten Hügels erreichten, sahen sie vor
sich eine breite, schäumende Wassermasse, die das ganze Tal wild
überflutete. Die Strömung war so reißend, daß sich weiße Wogenkämme
auf dem schmutzigen Gelb zeigten.

		»Das ist der Saverack!« sagte Nash ein wenig spöttisch. »Wie
denken Sie jetzt darüber, ihn zu durchqueren?«

		»Wenn wir ihn nicht überqueren können, werden wir eben
hinüberschwimmen!« erklärte Bard eigensinnig. »Vorwärts, mein
Sohn!« [bookmark: page186]

		Damit meinte er seinen Hengst, dem er den stolzgetragenen Hals
klopfte.

		»Wollen Sie wirklich den Unfug wagen?« fragte Nash ungläubig.
»Ist Ihnen die Verabredung soviel wert?«

		»Es handelt sich weniger um die Verabredung als um ein
Versprechen, das ich gegeben habe! ... Abgesehen davon – solche
Sachen hab' ich schon als ganz junger Bursche nur zum Vergnügen
gemacht.«

		Er ritt den Abhang hinunter.

		»Na, wie ist's, Nash – kommen Sie mit?«

		»Versuchen Sie's erst mal allein!« rief der. »Ich werd'
vorläufig hier am Ufer bleiben. Wenn die Geschichte schief geht,
werf ich Ihnen mein Seil zu. Schaffen Sie's aber, komme ich
nach.«

		Bard schien mit einemmal bedenklich – oder mißtrauisch zu
werden.

		»Wie weit ist's nach der Furt?« fragte er.

		»Gegen acht Meilen!« antwortete Nash, die Entfernung plötzlich
verdoppelnd.

		»Acht Meilen?« wiederholte Anthony, seine Frage schon bereuend.
»Nein, das ist zu weit! Es muß hier gehen!«

		Seitlich, um dem Cowboy, der seinen Lasso für alle Fälle
wurffertig machte, nicht den Rücken [bookmark: page187]zuzuwenden, trieb Bard seine Schecke in
die Flut hinein. Der Hengst fing schon zu straucheln an, als ihm
das Wasser bis zu den Knien reichte. Der Boden war nämlich durch
Steine und große Felsblöcke, die die Strömung mit sich gerissen
hatte, uneben, locker und unsicher geworden. Trotzdem gab Anthony
dem Tier die Sporen. Unwillig ging es vorwärts und verlor bald den
Grund unter den Füßen. Um ihm das Schwimmen zu erleichtern, schwang
er sich aus dem Sattel, hielt sich mit der Linken am Schweif des
Hengstes und ließ sich so mitziehen.

		Wiederholt schlugen ihm jetzt die Wogen, deren Brausen ihm
merkwürdig gedämpft vorkam, über dem Kopf zusammen. Er hatte das
Gefühl, als ob tausend unsichtbare Hände ihn in die Tiefe zerren
wollten. Wenn er nur die Stiefel ausgezogen hätte – dachte er. Ein
tapferes Tier war doch sein prächtiger Gaul! ... Nur der Kopf
guckte noch aus der schlammigen Flut, aber die gespitzten Ohren
waren immer nach dem jenseitigen, nicht nach dem diesseitigen Ufer
gerichtet, das doch näher und darum leichter zu erreichen wäre
...

		Bis jetzt waren sie ganz gut vorwärtsgekommen. Je mehr sie sich
aber der Mitte des Flusses [bookmark: page188]näherten, um so weiter wurden sie abgetrieben.
Zweimal schon wären sie um ein Haar gegen scharf zackige
Felstrümmer geschleudert worden, von denen nur die Spitzen aus dem
Wasser herausragten. Eine Zeitlang kamen sie auch nicht einen Zoll
breit vorwärts ...

		Anthony sah, als er den Kopf etwas seitlich bog, Nash, den Lasso
in der Hand, im Sattel sitzen und sich vor Lachen schütteln. Schon
im nächsten Augenblick aber entschwand er seinem Blick, da sich
eine große Steinmasse zwischen ihn und das Ufer geschoben hatte.
Gegen diesen Felsen riß ihn jetzt der Lasso, dessen Schlinge ihm
über die Schulter gesaust war. Er dachte sofort daran, die Fessel
zu zerschneiden, doch es war ihm völlig unmöglich, das Messer zu
fassen. Mit den Zähnen hätte er es ja öffnen können, ohne den
Schweif des schwimmenden Pferdes loszulassen. Endlich bekam er
seinen Revolver zu fassen. Er zielte vorsichtig nach der Stelle, wo
sich das straffgespannte Seil an der scharfen Felszacke scheuerte.
Das Geschoß zerriß den Lasso – er konnte sich wieder frei
bewegen.

		Ohne nach Nash zurückzublicken, schwamm er vorwärts, nachdem er
den Revolver mit größter Mühe wieder in den Halfter zurückgesteckt
hatte. [bookmark: page189]

		Mit lauten Rufen feuerte er das Pferd an, dessen Kräfte fast
ausgepumpt waren. Die brave Schecke spitzte die Ohren, legte sie
aber schnell wieder an. Aus Leibeskräften mit den Füßen ausstoßend,
schob Bard sie vorwärts. Endlich fühlte das Tier wieder Grund unter
den Hufen, doch die Strömung war so stark, daß es immer wieder
zurückgetrieben wurde. Mit einem letzten Einsatz aller Kräfte
gelang es, auch diesen Wirbel zu überwinden, dann ging es langsam,
fast zentimeterweise, dem ersehnten Ufer zu. Zitternd vor Erregung
und Erschöpfung erreichten sie es ...

		Als Bard jetzt zu Nash hinüberblickte, sah er, wie dieser,
tobend vor Wut, den Rest seines Lassos fortwarf. Ehe er diesen
Temperamentsausbruch über ein ruiniertes Seil noch recht begreifen
konnte, riß der Cowboy das Gewehr aus der Satteltasche. Ein Schuß
blitzte auf, und die Schecke, die Ohren wie voller Neugier
gespitzt, sank zu Boden. Die Schnelligkeit, mit der das geschah,
raubte Anthony für einen Moment jede Entschlußkraft. Wie vor den
Kopf geschlagen, stand er da und starrte auf das verendete Tier.
Als er den Blick hob, sah er auf dem jenseitigen Ufer Nash in der
Richtung nach der Furt in gestrecktem Galopp davonjagen ... [bookmark: page190]

	
		
		22. Kapitel

		Als der Cowboy den Lasso in seiner Hand plötzlich schlaff werden
spürte, hatte er nicht sofort begriffen, was geschehen war, denn
das Geräusch des Schusses war natürlich im Rauschen des
wildschäumenden Flusses fast völlig untergegangen. Erst, als er das
Seil zurückgezogen und die Bruchstelle untersucht hatte, war ihm
klargeworden, daß nicht eine zufällig besonders scharfe Felsecke
den Lasso zerscheuert, sondern, daß Bards Überlegenheit sich wieder
einmal sehr drastisch dokumentiert hatte. Daher seine sinnlose
Wut!

		Als er nun gar seinen Gegner das jenseitige Ufer gesund
erreichen sah, fühlte er, daß er das Spiel endgültig verloren habe,
da Bard die Farm um volle zwei Stunden vor ihm erreichen würde.
Wenn das Greenhorn auch den Weg nicht kannte, war es doch sehr
wahrscheinlich, daß er jemand treffen würde, der ihn ihm wies. Da
er keinerlei Lust verspürte, ihm das Wagnis, den Fluß zu
durchschwimmen, nachzumachen, blieb ihm nur übrig, die Schecke zu
erschießen ...

		Sein eignes Pferd schonte Nash nicht einen Moment, denn es
bestand ja immerhin noch die Möglichkeit, daß Bard auf irgendeine
Weise einen [bookmark: page191]anderen Gaul auftrieb und ihm doch noch
zuvorkam. Drew mußte unbedingt gewarnt werden, denn für ihn
bedeutete das Zusammentreffen mit dem Jungen eine große Gefahr –
das fühlte Nash immer deutlicher.

		Es war bereits Nachmittag, als er zu Haus ankam und direkt zu
seinem Herrn eilte. Bis unter die Augen mit Kot bespritzt von dem
langen Ritt, die Wangen grau von einem drei Tage alten Stoppelbart,
machte er gerade keine allzu glückliche Figur, als er in Drews
Arbeitszimmer eintrat, wo er diesen in ein Buch vertieft fand.
Während er noch nach Atem rang, musterte ihn der Farmer
lächelnd.

		»Na – Sie sehen gerade nicht aus, als ob die Sache gut gegangen
wäre!« sagte er schließlich.

		»Alle Teufel der Hölle kämpfen auf seiner Seite!« antwortete
Nash zähneknirschend. »Ich hatte ihn schon fest, an Händen und
Füßen gefesselt – und trotzdem ist er mir durch die Lappen
gegangen!«

		»Wie ist das möglich!«

		»Er hat einfach meinen Lasso entzweigeschossen!«

		Drew legte ein Lesezeichen in sein Buch, klappte es zu und sagte
dann mit unerschütterlichem Gleichmut: [bookmark: page192]

		»Dann müssen Sie's eben noch einmal versuchen! Nehmen Sie sich
ein halbes Dutzend Leute und überraschen sie ihn im Schlaf ...«

		»Geradesogut kann man einen Wolf überrumpeln wollen.«

		Die buschigen Augenbrauen des Alten zogen sich finster
zusammen.

		»Wie weit ist er wohl noch von hier entfernt?«

		»Zwei, drei Meilen – ich weiß nicht ... Auf alle Fälle wird er
vor Anbruch der Nacht hier sein.«

		Der riesige Mann wechselte die Farbe und faßte nach der
Tischkante, um nicht umzusinken. Nash wurde angst und bange unter
seinem drohenden Blick.

		»Er kommt hierher?!«

		»Ja – gewiß.«

		»Nash, Sie Satansnarr – sind Sie etwa so kreuzdämlich gewesen,
ihn merken zu lassen, daß Sie ihn hierherbringen sollen?!«

		»Aber nein – er war ja schon allein hierher unterwegs!«

		Drew sprang auf und durchmaß mit großen Schritten das Zimmer.
Plötzlich blieb er vor Nash stehen und fragte, sich zur Ruhe
zwingend:

		»Wissen Sie, was er hier will?« [bookmark: page193]

		»Nein – denn, daß er Sie um die Erlaubnis bitten will, drüben zu
jagen und zu angeln, ist bestimmt ein Schwindel. Er weiß längst,
daß Sie nichts dagegen haben.«

		»Kennt er mich?«

		»Nur dem Namen nach.«

		»Hat er sich näher nach mir bei Ihnen erkundigt?«

		»Er hat nur gefragt, wie Sie aussähen.«

		»Und das haben Sie ihm gesagt?«

		»Sollt' ich etwa nicht? Ich hab' ihm nur beschrieben, wie Sie
wären: groß, breitschultrig – mit grauen Haaren ... Dann hab' ich
ihm allerdings noch die Geschichte von Ihnen und John Bard
erzählt.«

		Drew ließ sich in einen Sessel fallen und stützte das Kinn in
die Hand.

		»Was für eine Geschichte?«

		»Na, die alte – wie es gekommen ist, daß Sie Juana Piotto
heirateten und John Bard aus der Gegend hier verschwunden ist.«

		»Was noch?«

		»Weiter nichts – mehr weiß ich ja selbst nicht.«

		Einen Moment starrte Drew vor sich hin, dann ließ er sich das
Zusammentreffen von Nash und Anthony Bard in allen Einzelheiten
berichten. [bookmark: page194]Als Nash die Schlußepisode, das Erschießen der
Schecke erzählte, fuhr Drew wütend auf.

		»Das war eine Rieseneselei – jetzt weiß er also doch, daß Sie
was gegen ihn vorhaben.«

		»Aber keine Spur – er denkt, es ist nur wegen eines Mädels
gewesen.«

		»Wieso? ... Ist er in eine Weibergeschichte verwickelt?«

		»Und ob – er will mir Cilly Fortune ausspannen, der
Schweinehund!«

		Nashs Augen funkelten vor Wut, er war direkt blaß geworden unter
seinem Stoppelbart. Drew lächelte.

		»Er fängt ja recht früh an – was?«

		»Bei Pferden und Weibern hält er sich jedenfalls nicht lange bei
der Vorrede auf.«

		Drew nickte.

		»Na – und mit euch Kerlen macht er offenbar auch nicht viel
Federlesens? ... Wenn man so denkt: Sandy Ferguson, der ›blutige‹
Conklin – eine ganz hübsche Strecke für zwei Tage! Jetzt wollen Sie
natürlich mit ihm anbinden wegen Cilly Fortune – was?«

		»Ich krieg' ihn schon klein!« meinte der Cowboy, wieder ruhig
geworden. »Im Spiel hab' ich immer Glück – letzten Endes gewinn'
ich doch!« [bookmark: page195]

		»Aber nicht Cilly Fortune!«

		»Wieso das?« fragte Nash verblüfft.

		»Weil Ihr Konkurrent von besseren Eltern stammt als Sie – ich
kenne sein Blut, verlassen Sie sich darauf! ... Aber darum handelt
es sich jetzt nicht. Der Junge wird längstens in ein, zwei Stunden
hier sein – wir haben noch allerlei zu tun bis dahin!«

		»Lassen Sie ihn lieber nicht ins Haus!« antwortete Nash
ängstlich. »Man soll den Teufel nicht unter seinem Dach empfangen
... Außerdem, wenn er mich hier wittert ...«

		»Er soll ruhig kommen – aber er wird weder Sie noch mich zu
Gesicht bekommen, ehe ich ihn nicht unschädlich gemacht habe!«

	
		
		23. Kapitel

		Nash war plötzlich sehr gesprächig geworden. Wortreich
entwickelte er seinen Plan, wie man den gefährlichen Gegner in
einen Hinterhalt locken und durch einen wohlgezielten Büchsenschuß
abtun solle. Anders als tot war dieser Bard, seiner Meinung nach,
niemals unschädlich ...

		Drew winkte sehr entschieden ab. [bookmark: page196]

		»Geschossen darf bei der Geschichte überhaupt nicht werden –
merken Sie sich das ein für allemal! Kein Haar darf ihm gekrümmt
werden!«

		»Na – dann möchte ich wissen, wie Sie ihn unschädlich machen
wollen.«

		»Das lassen Sie ruhig meine Sorge sein! ... Sagen Sie mal, wie
heißt doch der dicke Kerl unter unseren Leuten?«

		»Meinen Sie Lawlor? Den mit dem grauen Bart?«

		»Das wird er wohl sein. Sieht er mir nicht ein bißchen
ähnlich?«

		Nash mußte lachen.

		»Grau sind Sie ja allerdings beide – aber Sie sind doch kräftig
und er nur aufgeschwemmt.«

		»Das schadet nichts – die Hauptsache ist, daß er grau und breit
ist ... Dann übernehmen Sie jetzt mal Ihr Amt als Vormann und
trommeln Sie die Jungens zusammen. Sie sollen sofort alle
hierherkommen – aber beeilen Sie sich ein bißchen!«

		Nash war dunkelrot vor Freude geworden, daß er trotz seinem
bisherigen Mißerfolg avanciert war, und stürzte davon. Immerhin
dauerte es zehn Minuten, bis er seine Leute zusammen hatte und an
ihrer Spitze wieder ins Zimmer trat. Es [bookmark: page197]war eine seltsame Schar – große
und kleine, dicke und magere Männer – aber jeder einzelne ein
bewährter Cowboy und mit allen Wassern des Westens gewaschen.

		»Jungens!« sagte Drew, als alle um ihn herumstanden. »Heute
abend kommt ein Greenhorn zu uns hier auf die Farm, und dem möcht'
ich eine kleine Komödie vorspielen. Zu diesem Zweck soll, solange
der Fremde hier ist, Lawlor meinen Platz einnehmen. Er soll für
Drew gelten – habt ihr das verstanden?«

		»Lawlor?« fragten einige erstaunt und sahen sich nach einem
dicken, vergnügt dreinblickenden Alten mit einem unheimlich langen,
grauen Backenbart um.

		»Ja – weil er ungefähr so aussieht wie ich!«

		Jetzt lachten alle.

		»Na ja – dem Alter nach! ... Allerdings müßten Sie sich den Bart
abnehmen lassen, Lawlor!«

		Der faßte entsetzt nach seinem bedrohten Gesichtsschmuck.

		»Abnehmen lassen? Sie scherzen wohl, Herr?«

		»Nein, nein!« antwortete Drew lächelnd. »Ich werde Sie
selbstverständlich dafür entschädigen.«

		»Dreißig Jahre hab' ich gebraucht, ihn so weit [bookmark: page198]zu bringen!« sagte der
Cowboy vorwurfsvoll. »Glauben Sie, ich bin so charakterlos, ihn mir
abkaufen zu lassen?! ... Geradesogut könnt' ich mich selbst
verkaufen!«

		»Na – dann lassen Sie's gut sein! Schließlich können Sie Ihre
Rolle auch mit Bart spielen ... Also merkt euch, für heute ist
Lawlor euer Herr!«

		»Prägt euch das ordentlich ein!« grollte Lawlor augenrollend –
schon ganz im Geist seiner Rolle.

		Die anderen lachten.

		»Ich bitte mir Ruhe aus!« rief Drew. »Lawlor macht seine Sache
sehr gut – nehmt euch ein Beispiel daran! Was ihr im einzelnen zu
tun habt, sag' ich euch noch nachher. Wir haben nicht viel Zeit
mehr und ich muß erst mal Lawlor instruieren ... Aber merkt euch:
wer sich einfallen läßt, zu grinsen, wenn Lawlor etwas befiehlt –
den knöpf ich mir vor! Verstanden?«

		Sie nickten und verließen mit todernsten Gesichtern das
Zimmer.

		Drew wandte sich, sobald sich die Türe hinter ihnen geschlossen
hatte, an Lawlor, der ihnen überlegen schmunzelnd nachsah.

		»Das Ganze hört sich wie ein Spaß an – ist es jedoch
keineswegs!« begann er. »Wenn alles klappt, bekommen Sie einen
Hunderter – [bookmark: page199]schmeißen Sie mir die Geschichte, schmeiß' ich
Sie 'raus!«

		Der dicke Cowboy sah ganz verängstigt seinen Herrn an und
wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mit so tragischen
Eventualitäten hatte er allerdings nicht gerechnet.

		»Das Greenhorn, das ich erwarte, ist alles andere als grün! Im
Gegenteil: ein glänzender Reiter, ein sicherer Schütze und vor
allem eine Kämpfernatur ... Mit so einem Menschen anzubinden, ist
selbstverständlich nicht ungefährlich – auch für Sie nicht!«

		Lawlor zauste nervös seinen Bart.

		»Ich glaube, Sie lassen besser einen anderen die Rolle spielen,
Herr ... Hundert Dollar findet man ja allerdings nicht alle Tage –
aber lieber verzicht' ich drauf. Ich hab' immer ruhig meine Pflicht
getan und leiste auch heute noch, was man von mir verlangt – bin
aber zu alt und steif geworden, um mich jetzt vielleicht noch nach
einer anderen Stelle umzusehen ... Nehmen Sie doch Nash statt
meiner, der wird besser mit dem Burschen fertig werden.«

		»Nein – mit dem wird nicht einmal Nash fertig!«

		»Dann kann ich's doch erst recht nicht!« erklärte [bookmark: page200]Lawlor
überzeugt. »Auf Wiedersehen!«

		»Halt! ... So schlimm, wie Sie denken, liegt der Fall nicht!
Sie wird der junge Mensch nicht umbringen – sein Besuch gilt
mir. Er hat mich mal gesehen, damals aber kannte er meinen
Namen noch nicht. Wenn er nun Sie als angeblichen Drew hier findet,
wird er denken, er hat sich geirrt und wird ein Haus
weiterziehen.«

		Lawlor nickte bedächtig.

		»Ach – jetzt geht mir ein Licht auf!«

		Drew erzählte ihm nun, soweit er es für nötig hielt, kurz den
Zusammenhang, deutete auch die Geschichte an, die Nash in der
einsamen Hütte Bard mitgeteilt.

		»Vor allen Dingen kommt es darauf an, diesen Herrn Bard nicht
mißtrauisch zu machen!« schloß er seinen Bericht. »Je weniger Sie
ihm vorlügen, um so besser. Nur in einem Punkt müssen Sie unbedingt
die Unwahrheit sagen: wenn er sich nach Nash erkundigt! Dann sagen
Sie einfach, Sie hätten ihn fortgeschickt – er darf nämlich nicht
damit rechnen, hier mit Nash zusammenzutreffen!«

		Lawlor rieb sich die Hände, wie einer, der aus der kalten
Winternacht ans wärmende Feuer tritt.

		»Ich bin vollkommen im Bilde, Herr!« sagte [bookmark: page201]er selbstzufrieden. »Lassen Sie
das Bürschchen nur kommen – die Sache fängt an, mir direkt Spaß zu
machen.«

		»Um so besser! ... Vergessen Sie nur nicht, daß Sie sie durchaus
ernst behandeln müssen.«

		»Aber selbstverständlich – wenn's not tut, kann ich sogar auf
Kommando heulen!«

		Drew war jetzt völlig davon überzeugt, daß Lawlor schon den
richtigen Ton treffen werde. Beruhigt überließ er es ihm, die
weiteren Vorbereitungen selbst zu treffen. Dazu gehörte, daß man
dem Ankömmling natürlich etwas zu essen anbieten mußte, und hierbei
entstand schon eine Schwierigkeit. Das Hauspersonal des Farmhauses
bestand nämlich aus zwei jungen Chinesen, die absolut Lawlors neue
Stellung nicht begreifen konnten. Schließlich mußte Drew die Sache
selbst in die Hand nehmen und sie durch zwei seiner Leute ersetzen,
durch den »kleinen« Kilrain und Ben, »die Trauerweide«. Diesen
Spitznamen verdankte Ben, dessen Vatersnamen kein Mensch auf der
ganzen Farm kannte, seinem traurigen Gesicht, dem
melancholischsten, das man sich denken konnte, obwohl er ein ganz
lustiger, gewitzter Bursche war.

		Kilrain, der früher einmal Seemann gewesen [bookmark: page202]war, besaß ungewöhnlich
geschickte Hände, die ihn für den von Drew zugedachten Posten als
Küchenchef prädestinierten. Überraschenderweise weigerte er sich
aber entschieden, ihn anzunehmen, da er es für unter seiner Würde
hielt, ein »windiges« Greenhorn zu bedienen.

		»Sie bekommen einen Monatslohn extra!« erklärte ihm Drew
feierlich.

		»Da pfeif' ich drauf!«

		Eingedenk des alten Wortes, daß jeder Mensch seinen Preis habe,
fragte ihn der Alte:

		»Na – und was verlangen Sie dafür?«

		Der frühere Matrose kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. Ein
seliges Lächeln ging über sein Gesicht, als ihm Drew zuredete,
seine Forderung ruhig zu nennen. Wenn sie zu unbescheiden sei,
könne er sie ja immer noch ablehnen.

		»Unbescheiden ist sie schon – aber drunter kann ich's nicht
machen! Einen ganzen Monat lang soll jeden Morgen ein anderer mir
meinen Gaul satteln!«

		»Abgemacht! Und was wollen Sie währenddessen tun?«

		»Ich setz' mich mit einer Zigarette vor die Haustür und seh'
zu!«

		»Und was bekomme ich?« fragte Ben, die »Trauerweide«. [bookmark: page203]

		»Du bekommst deine Anweisungen von mir!« antwortete Kilrain
stolz. »Vorwärts – scher dich an deine Arbeit in die Küche!«

	
		
		24. Kapitel

		Die Bühne für die Komödie war in allen Einzelheiten fertig, alle
Darsteller warteten nur noch auf das Zeichen zum Aufgehen des
Vorhangs – nur das Publikum, für das man spielen wollte, kam und
kam nicht. Schon senkten sich die abendlichen Schatten über das
Arbeitszimmer Drews, in dem der dicke Lawlor ungeduldig auf und ab
ging, seine Rolle memorierend.

		Die Lampen wurden angezündet. Als wäre dies das Zeichen, auf das
der Gast gewartet hatte, klopfte es jetzt an die Tür. Sie wurde
aufgerissen, ein Cowboy steckte den Kopf herein und rief
erregt:

		»Er kommt!«

		Der Kopf verschwand, die Tür flog ins Schloß. Lawlor reckte
sich, schob seinen Gürtel zurecht, lockerte den Revolver im Halfter
und holte tief Atem. Wieder wurde die Tür geöffnet. Diesmal war es
das unangenehm grinsende Gesicht von Nash, der schadenfroh meldete:
[bookmark: page204]

		»Er ist schon da!«

		Als sich die Tür wieder geschlossen hatte, wurde es Lawlor
entsetzlich klar, daß er so das Greenhorn unmöglich empfangen
könne. Sein bleiches Gesicht, sein starrer Blick und das
lächerliche Zittern seiner Hände müßten ihn ja unbedingt sofort
verraten ...

		Er ließ sich also in den bequemen Lehnstuhl seines Herrn fallen,
nahm ein Buch, öffnete es und tat, als ob er lese. Aber die Zeilen
tanzten vor seinen Augen.

		Draußen wurden jetzt Stimmen vernehmbar.

		»Natürlich können Sie ihn sprechen!« sagte Ben, »die
Trauerweide«. »Und wenn Sie über Nacht bleiben wollen – es gibt
keinen gastfreieren Menschen als unseren Herrn ... Hier rechts,
bitte!«

		Die Tür wurde abermals geöffnet – Lawlor konnte das nicht sehen,
da er ihr krampfhaft den Rücken zugewandt hielt und in sein Buch
vertieft tat – er fühlte nur den kalten Luftzug, der drohend aus
der Vorhalle hereindrang.

		»Hallo!« rief Ben ihn an.

		»Was gibt's?« brummte Lawlor.

		»Sie haben Besuch bekommen, Herr Drew.«

		»Dann lassen Sie ihn eintreten!«

		»Hier ist er schon!« [bookmark: page205]

		Die Tür wurde geschlossen, Lawlor klappte sein Buch zu.

		»Drew!« rief eine leise Stimme hinter ihm.

		Der Cowboy drehte sich im Stuhl um. Er hatte ursprünglich
aufstehen wollen, doch das Drohende in der fremden Stimme hatte
diese gute Absicht zuschanden gemacht. Der junge Bursche stand mit
etwas vorgeneigtem Kopf und gespreizten Beinen, die Hände leicht
auf die Hüften gestützt, vor ihm. Es war das Bild eines Menschen,
der im Begriff ist, einen Gegner anzuspringen.

		Lawlor, der unter seinem mächtigen Schnurrbart die Zähne fest
zusammenbiß, wurde plötzlich Herr der Situation, da der Fremde in
mehr als einem Sinne die Haltung vollkommen verlor. Seine Hände
glitten von den Hüften, die Spannung seiner Glieder ließ nach, sein
Blick bekam etwas Hilfloses. Lawlor erhob sich und streckte dem
Besucher seine breite Rechte mit einem nicht minder breiten Lächeln
entgegen. Er war ordentlich stolz darauf, wie beweglich sein Geist
und sein Körper mit einemmal geworden waren.

		»Guten Abend! ... Mit wem habe ich das Vergnügen?«

		Der andere griff wie im Traum mechanisch nach der dargebotenen
Hand. [bookmark: page206]

		»Sind Sie Herr Drew?« fragte er.

		»Allerdings!«

		»William Drew?«

		Er hielt noch immer die Hand fest, als fürchte er, die
Erscheinung da vor ihm könne sich plötzlich in Nichts
verflüchtigen.

		»Gewiß – William Drew ist mein Name ... Aber nehmen Sie doch
Platz – tun Sie ganz, als ob Sie zu Hause wären.«

		»Vielen Dank!« sagte der Fremde tief atmend, ließ sich, wie
erschöpft, auf einen Stuhl fallen und starrte entgeistert den
Hausherrn an. Der fand inzwischen Zeit, sich sein Gegenüber einmal
genauer anzusehen. Er hatte offenbar einen langen Ritt hinter sich,
denn er war von Kopf bis zu Fuß schmutzbespritzt. Sein Gesicht
zeigte trotz der Verblüfftheit etwas unglaublich Entschlossenes.
Lawlor dankte im stillen dem Himmel, daß er nicht in Wirklichkeit
William Drew war.

		»Entschuldigen Sie, daß ich mich Ihnen noch nicht vorgestellt
habe!« sagte jetzt der Gast, der nur ganz allmählich wieder zu sich
selbst zurückfand. »Ich heiße Bard – Anthony Bard.«

		Lawlor, getreu seiner Rolle, mimte größte Überraschung.

		»Bard?!« [bookmark: page207]

		»Ja gewiß – Anthony Bard.«

		»Sehr erfreut! Sind Sie zufällig mit einem gewissen John Bard
verwandt?«

		»Warum?«

		»War ein guter, alter Freund von mir, der John Bard!«

		Er tat dabei, als ob die Erinnerung ihn überwältige.

		»Ich habe schon von Ihnen und Ihrem Freund gehört, Herr
Drew.«

		»Wirklich?«

		»Ja – eine sehr ungewöhnliche Geschichte!«

		»Das war sie vielleicht ... Aber ein ganzer Kerl war mein alter
Kamerad, das können Sie mir glauben!«

		»Das weiß ich.«

		»Wieso?«

		»Nun – aus allem, was man mir erzählt hat!« antwortete Anthony.
»Mich interessiert alles, was ich von ihm erfahren kann. Das ist ja
begreiflich, wenn man den gleichen Namen führt – nicht wahr?«

		»Allerdings ... Sie haben sicher lange nichts gegessen?«

		»Gestern abend hab' ich zum letztenmal was zu mir genommen.«
[bookmark: page208]

		»Zum Teufel – da müssen Sie ja ganz ausgehungert sein!«

		»Es geht.«

		»Es ist glücklicherweise bald Essenszeit. Wollen Sie so lange
warten oder darf ich Ihnen gleich was anbieten?«

		»Ich danke, ich warte lieber.«

		»Aber ein Gläschen müssen Sie vorher mit mir trinken!«

		Lawlor erhob sich und öffnete die Tür.

		»He! Kilrain!«

		Es dauerte eine Weile, ehe der ehemalige Matrose, den man
draußen in der Küche singen hörte, auf die wiederholten Rufe
reagierte. Endlich erschien er und fragte, die Hand militärisch an
die Mütze legend, nach dem Begehr seines »Herrn«.

		»Ich bitte mir aus, daß Sie in Zukunft etwas schneller kommen!«
sagte Lawlor mit großer Würde. »Besorgen Sie uns was zu
trinken!«

		Kilrain japste nach Luft. Er war nahe daran, aus der Rolle zu
fallen. Er würde sich sicher verraten haben, wenn Lawlor ihm nicht
die Antwort, die er auf der Zunge hatte, abgeschnitten hätte.

		»Zum Teufel noch mal!« schnob er ihn an. [bookmark: page209]»Was glotzen Sie denn? Soll ich
vielleicht noch lange warten?!«

		Kilrain riß unwillkürlich die Knochen zusammen und
verschwand.

		»Man hat schon seine liebe Not mit den Leuten!« sagte Lawlor zu
seinem etwas erstaunt dreinblickenden Gast. »Am liebsten würd' ich
den Kerl sofort 'rausschmeißen – aber man kriegt so schwer
Personal, besonders für die Küche!«

		Als Kilrain endlich den bestellten Whisky brachte, gab es um ein
Haar wieder eine Katastrophe. Der ehemalige Matrose, dem der alte
»Schottische« lieblich in die Nase stieg, hielt es mit der Komödie,
die man dem Fremden vorspielte, durchaus vereinbar, sich selbst ein
Glas vollzuschenken, das er fürsorglich mitgebracht hatte. Die
Worte, mit denen der angebliche Hausherr ihm diese Entgleisung
vorhielt, waren so grob und gewöhnlich, daß sie Bard mehr als
stutzig machten. Der ganze Ton paßte so gar nicht zu dem Bild, das
er sich von dem Mann gemacht hatte, der auf den Grabstein seiner
Frau hatte schreiben lassen: »Hier ruht Juana, das Weib von William
Drew – Sie selbst hat sich diesen Platz für den ewigen Schlaf
erwählt ...«

		Lawlor mochte merken, daß er etwas zu dick [bookmark: page210]aufgetragen hatte. Als sie
wieder allein waren, suchte er seinen Fehler, wenn möglich, wieder
gutzumachen.

		»Man muß einen verdammt rauhen Ton anschlagen«, sagte er
seufzend, »wenn man mit der Rasselbande auskommen will!«

		»Zweifellos ist das nicht leicht!« antwortete Anthony. »Aber Sie
treffen den Ton meisterlich.«

		Lawlor schmeckte mit einemmal der herrliche Whisky gar nicht
mehr. Es hatte etwas so Spöttisches in Bards Worten gelegen, daß
ihm ganz angst und bange wurde. Um seiner Verstimmung Herr zu
werden, griff er mit wahrem Feuereifer die Frage seines Gastes auf,
der sich bescheiden nach Näherem über den berühmten Kampf mit der
Piottoschen Bande erkundigte.

		Jede Phase dieses denkwürdigen Ereignisses, die Lawlor auf seine
primitive Weise in den glühendsten Farben schilderte, machte es
Anthony klarer, daß er das Opfer einer Mystifikation sein
müsse.

		»Ja, ja – das waren noch Zeiten!« schloß der Cowboy seinen
langen Bericht. – »Damals hat man doch gespürt, daß man lebt, aber
heute ...«

		»Bleibt einem nur die Erinnerung – und die [bookmark: page211]Lektüre!« meinte Bard
philosophisch und hob das Buch auf, das der »Hausherr« im Eifer der
Erzählung von der Sessellehne herabgefegt hatte.

		Lawlor verstand nicht gleich.

		»Ach so? ... Ja freilich!« sagte er, während Anthony erstaunt
auf dem vom häufigen Lesen ziemlich abgegriffenen Band las: »Die
Kritik der reinen Vernunft« von Immanuel Kant. »Lesen ist meine
liebste Beschäftigung, und das Buch da ist meine
Lieblingslektüre.«

		Er schielte dabei zu Bard hinüber, um eventuell noch schnell den
Titel des Buches erhaschen zu können. Anthony, dem dieses Bemühen
nicht entging, wagte einen entscheidenden Vorstoß.

		»Das ist ja begreiflich«, sagte er vollkommen ernsthaft. »Der
Autor versteht es doch meisterhaft, die amerikanische Landschaft in
seinem Roman zu schildern.«

		»Na – und die Charaktere?! ... Besonders die Frauen sind doch
glänzend gezeichnet!«

		Bard fühlte eine ungeheuere Erleichterung, während er bedächtig
nickte. Er war ordentlich froh, daß dieser lächerliche Schwätzer
nicht jener William Drew war, der die Grabschrift der Juana
Piotto verfaßt hatte ... Man spielte ihm also hier eine Komödie
vor, hinter der ohne [bookmark: page212]Zweifel der wahre Drew, der Mann aus dem
Madison-Square-Garden, stand ...

		Während er noch überlegte, was er nun zu tun habe, klang
Kilrains Stimme durch das Haus, der melodisch zum Essen rief und
eine Glocke dabei schwang.

		»Jetzt gibt's was zu futtern!« sagte Lawlor froh, daß das
Schlimmste überstanden war. »Ich kann mir denken, daß auch Sie
nicht gerade böse darüber sind!«

		»Gewiß nicht!« antwortete Bard. »Obwohl mir's direkt leid tut,
daß wir unsere interessante Unterredung abbrechen müssen – sie war
außerordentlich lehrreich für mich!«

	
		
		25. Kapitel

		»Bitte – nach Ihnen!« sagte Lawlor höflich an der Tür des
Eßzimmers.

		»Aber, ich bitte Sie! Ich weiß doch, daß man dem Älteren den
Vortritt läßt!« antwortete Anthony mit liebenswürdigem Lächeln.
»Nach Ihnen!«

		Es blieb Lawlor nichts übrig, als voranzugehen. Er hätte zu gern
den Cowboys, die sich bereits [bookmark: page213]um den langen Tisch versammelt hatten, eine
Warnung zukommen lassen. Schließlich machte es sich doch. Er blieb
bei einem, dem kleinen Duffy, stehen und flüsterte ihm hastig
zu:

		»Er hat Verdacht geschöpft!«

		»Verflucht – dann ist die Sache also zu Ende?«

		»Nein, wir müssen ihn natürlich zu bluffen suchen ... Sag's den
anderen weiter, daß sie vorsichtig sind!«

		Da er merkte, daß Bard die Ohren spitzte, schloß er laut:

		»Na – wir werden morgen noch mal drüber sprechen. Jedenfalls
kann ich Ihnen vorläufig keinen anderen Posten geben!«

		An seinen Gast gewandt, fuhr er dann erklärend fort:

		»Immerzu haben die Kerle was zu klagen – nicht mal beim Essen
lassen sie einem Ruhe ... Hier, bitte, ist Ihr Platz!«

		Man setzte sich. Anthony warf einen prüfenden Blick über das
Zimmer, wie ein Schauspieler, der in den Kulissen steht, die Bühne
betrachtet, die er gleich betreten soll, um eine schwierige Rolle
zu spielen. Es war ein langer, niedriger Raum, den er da sah. Die
Decke war vom Qualm der Küche nachgedunkelt, der ungehindert durch
die [bookmark: page214]weit
offne Tür am unteren Ende eindrang. Nicht eine Spur von Wandschmuck
gab es – die Dielen waren nicht einmal gestrichen. Die Einrichtung
wies nur das Allernotwendigste auf.

		Auch die Mahlzeit, die Kilrain und Ben, »die Trauerweide«, jetzt
auftrugen, war nüchtern und lieblos angerichtet. Den Hauptgang
bildete eine riesige Platte, auf der Beefsteaks aufgetürmt waren –
nicht etwa nett garniert, wie in einem zivilisierten Restaurant,
sondern man hatte die braunen, durchgebratenen Fleischfetzen
einfach wahllos übereinandergeschichtet. In einer Schüssel von
nicht minder erstaunlichem Umfang gab es Kartoffeln in der Schale
dazu. Das Getränk war bitterer, schwarzer Kaffee, der in unförmigen
Kannen serviert wurde.

		Die Cowboys brachten zum Essen das Wichtigste mit: einen
gesegneten Appetit. Die typischen Mienen, die allen Gesichtern
gemeinsam waren, glätteten sich allmählich: die finster
zusammengezogenen Brauen, die sich der Steppenreiter angewöhnt, um
die Augen gegen das flimmernde Sonnenlicht zu schützen, und der
fest zusammengepreßte Mund, der die staubüberladene Luft nur durch
die Nase einläßt. [bookmark: page215]

		Anthony, der sie anfangs für eine Bande verbitterter, alter
Kerle gehalten hatte, sah mit einemmal, daß er mit ganz
gutgelaunten Männern zusammensaß. Die tiefen Furchen schwanden
immer mehr – jeder einzelne wirkte um zehn Jahre jünger.

		Sie kümmerten sich nicht im mindesten um den Gast – aber Anthony
hatte das bestimmte Gefühl, daß alle ihn beobachteten und ihre
Gleichgültigkeit ihm gegenüber nur gespielt sei.

		Der kleine Duffy hatte inzwischen seinem Nachbarn zur Rechten
geschickt zugeflüstert:

		»Er hat Verdacht! ... Weitersagen!«

		Wie die Losung eine Postenkette entlang, hatten diese Worte die
Runde um den Tisch gemacht, ohne daß das Gespräch und das vergnügte
Lachen auch nur einen Moment auffällig gestockt hätten. Die Cowboys
nahmen trotzdem den Befehl, den Drew ihnen gegeben hatte, nicht
allzu schwer. Was war schon dabei, ein Greenhorn sicher und fest zu
binden, ehe es mit seinem Revolver Unfug anrichten konnte! ...
Allerdings – wie sie es anfangen sollten, hatte der Herr ihrem
eignen Witz überlassen – es kam nur darauf an, dem Jungen keinen
ernstlichen Schaden zu tun und sich selbst nicht unnütz in Gefahr
zu bringen. [bookmark: page216]Dabei sah das Bürschchen, das da neben dem
dicken Lawlor bescheiden seinen Teller füllte, so harmlos aus! ...
Doch Nash hatte ja allerlei von seinen Fähigkeiten zu erzählen
gewußt ...

		Vorläufig warteten sie also einmal ab, aßen und schwatzten
möglichst unbefangen, äugten aber immer von Zeit zu Zeit nach dem
Opfer hinüber, um eine günstige Gelegenheit, ihren Auftrag
auszuführen, ja nicht zu verpassen.

		Die schien jetzt gekommen. Ben, »die Trauerweide«, hatte soeben
eine mächtige Schüssel mit Brotpudding vor dem Fremden auf den
Tisch gestellt und stand gerade hinter dessen Stuhl. Er brauchte
nur die langen Affenarme um ihn zu schlingen, dann war er wehrlos
und konnte in aller Gemütsruhe gefesselt werden. Ehe aber Ben die
Aufforderung zur Tat, die er in aller Augen las, ausführen konnte,
hatte Bard sich nach ihm umgedreht und fragte freundlich:

		»Könnte ich wohl ein wenig warmes Wasser haben? Der Kaffee ist
mir zu stark.«

		»Aber natürlich!« sagte Ben grinsend und die bereits angefangene
Bewegung nicht allzu geschickt verbergend ...

		Der Moment war verpaßt! ... Als Ben hinausschob, das Verlangte
zu holen, wußten alle am [bookmark: page217]Tisch, daß sie das Greenhorn entschieden
unterschätzt hatten.

		Das gegenseitige Sichbeobachten gab der Atmosphäre, die über dem
Zimmer lagerte, etwas Gespanntes. Es war, als sei die Luft mit
Elektrizität geschwängert, als müsse jeden Augenblick eine
Entladung erfolgen. Manchmal stockte das Gespräch, dann bekam es
wieder etwas Gequältes. Das Lachen der Cowboys klang gezwungen und
unnatürlich.

		Nur Bard bewahrte anscheinend völligen Gleichmut, obwohl ihm bei
der Komödie, die der wirkliche Drew ihm da vormachen ließ, gar
nicht besonders zumute war. Er glaubte sich jedoch dadurch im
Vorteil, daß er das Spiel durchschaute, ohne zu ahnen, daß die
anderen dies bemerkt hatten.

		Er wandte sich jetzt an Lawlor mit der Frage:

		»Arbeitet nicht ein Mann namens Nash hier bei Ihnen auf der
Farm?«

		»Nash?« antwortete Lawlor. »Der war mal mein Vormann – aber ich
hab' ihn entlassen müssen. Er wollte immer alles besser wissen ...
Wieso kennen Sie ihn?«

		»Er hat mir mein Pferd erschossen.«

		Alle schwiegen einen Moment betroffen. In [bookmark: page218]ihren Augen war das nutzlose
Töten eines Pferdes mindestens so schlimm wie der Mord an einem
Menschen.

		»Und wieso hat er sich da ungestraft aus der Affäre ziehen
können?« fragte schließlich einer.

		»Der angeschwollene Saverack lag zwischen uns ... Ich dachte
sicher, ich würde den Halunken hier treffen ... Außerdem hatte ich
kein Gewehr, und mein Revolver trägt kaum so weit.«

		»Nanu?« sagte der kleine Duffy, der plötzlich einen genialen
Einfall hatte. »Was haben Sie denn für ein Modell? ... Lassen Sie
doch mal sehen!«

		Alle warteten gespannt, ob das Greenhorn in die Falle gehen
werde – verbargen aber ihre Aufmerksamkeit unter lebhaftem
Gespräch.

		»Das gewöhnliche Neun-Komma-Fünf-Kaliber!« antwortete Bard, die
Waffe aus dem Halfter ziehend.

		»Darf ich mal sehen?« fragte Duffy harmlos, die Hand
ausstreckend.

		»Bedaure – ich gebe meinen Revolver nie aus der Hand!« sagte
Bard, ihn wieder einsteckend. »Das soll durchaus nicht unhöflich
sein – aber ... Sie als Fachmann werden das verstehen.«

		Duffy machte gute Miene zum bösen Spiel. [bookmark: page219]

		»Gewiß!« meinte er. »Übrigens hab' ich das, was ich sehen
wollte, auch so gesehen.«

		Das war der zweite Mißerfolg: »die Trauerweide« hatte versagt
und Duffy nicht minder. Offenbar war dem Jungen mit List nicht
beizukommen. Man würde schließlich doch gezwungen sein, geschlossen
gegen ihn vorzugehen, um durch die Macht der Überzahl die Sache ins
reine zu bringen ...

	
		
		26. Kapitel

		Cilly hatte es sich gesagt sein lassen, daß man seiner Toilette
nicht genügend Aufmerksamkeit widmen kann, wenn man um fünf Uhr
morgens aufsteht. Es war also erst kurz nach vier, als der Wecker
sie heute rasselnd aus dem Schlaf riß. Sie fuhr erschreckt hoch,
zündete gähnend die Lampe an und begann in dem kalten,
schlecht-erleuchteten Zimmer einen sehr ernstgemeinten Versuch,
sich nach allen Regeln weiblicher Kunst anzukleiden.

		Zunächst einmal brachte sie andächtig volle zehn Minuten vor dem
breiten Spiegel, den sie sich besorgt hatte, damit zu, ihr Haar mit
Kamm [bookmark: page220]und
Bürste intensiv zu bearbeiten. Weitere zehn Minuten nahmen ihre
Bemühungen in Anspruch, die widerspenstigen Locken möglichst würdig
und »damenhaft« über die Stirn fallen zu lassen. Schließlich gab
sie dies aussichtslose Beginnen auf, schleuderte mit einem noch
rechtzeitig unterdrückten Fluch sämtliche Haarnadeln zu Boden und
drehte sich mit einigen Griffen die Haare, wie sie es gewohnt war,
auf dem Kopf zusammen.

		Interessiert betrachtete sie sich das eigensinnige
Jungengesicht, das sie aus dem Spiegel ansah. Es war ja direkt
lächerlich, daraus eine Damenphysiognomie machen zu wollen! ...
Außerdem hätte das gar nicht zu ihr und ihrer Beschäftigung gepaßt
...

		Krachend flog der Spiegel auf die Zimmerdiele, wo er in tausend
Scherben zersplitterte.

		Wollte sie denn überhaupt weiblich aussehen? Warum? Wozu?
Weshalb?! ...

		Sie vertagte schließlich diese Fragen, die sie ungebührlich
lange beschäftigt hatten. Leise vor sich hinpfeifend zog sie sich
an und ging dann in die Küche hinunter.

		»Sie sind ja heute so spät, Fräulein Cilly?« empfing sie dort
der Koch, der bereits das frischgebackene Frühstücksbrot aus dem
Ofen holte. [bookmark: page221]

		»Allerdings – mir ist mein Spiegel kaputt gegangen«, antwortete
Cilly obenhin.

		Der Koch starrte sie mit weit aufgerissenen Augen verwundert
an.

		»Ja – denken Sie denn, ein junges Mädchen kann sich ohne
Spiegel anziehen?!«

		Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging ins Gastzimmer
hinein, das sich schon zu füllen begann.

		Stunde um Stunde hatte sie dann angestrengt zu tun, denn die
Beliebtheit ihres Speisehauses war beispiellos in Eldara. Diese
Tatsache füllte ihr zwar die Tasche und rundete ihr Bankkonto in
erfreulicher Weise ab, stellte aber an ihre körperlichen Kräfte und
ihre Selbstbeherrschung manchmal ganz unerträgliche Anforderungen.
Kein Gast wollte warten, jeder wollte zuerst bedient sein, und
jeder einzelne verlangte mit rührender Selbstverständlichkeit ein
paar nette Worte von ihr, wenn er grinsend seine Rechnung beglich.
Gerade das aber wurde ihr heute besonders schwer ...

		Am frühen Nachmittag fühlte sie sich denn auch so völlig
erschöpft, daß sie einfach nicht weiter konnte. Mit einer
energischen Geste schob sie darum einen ganzen Haufen abgegessener
[bookmark: page222]Teller vom
Küchentisch in den Spülstein, setzte sich, legte den Arm auf die
Tischplatte und ihr müdes Haupt auf den Arm.

		Bert, der Koch, der noch immer nicht ihre merkwürdige Rede von
heute morgen vergessen konnte, betrachtete sie kopfschüttelnd. Er
krempelte seinen linken Ärmel, der herabgerutscht war, wieder auf,
zog die Bänder der Schürze fester um die stattliche Wölbung seines
Leibes und trat an sie heran. Vorsichtig berührte seine Hand ihre
Schulter.

		»Fräulein Cilly!«

		»Ach – lassen Sie mich in Ruhe!«

		»Fräulein Cilly – was fehlt Ihnen denn?«

		»Nichts, wobei Sie mir helfen könnten, Dicker«, sagte sie im
gleichen, wehleidigen Ton.

		»Wenn jemand gegen Sie ungezogen geworden ist ...«

		Sie fuhr herum.

		»Ungezogen zu mir?! ... Wie kommen Sie auf die Idee, jemand
könnte zu mir ungezogen sein?!«

		Bert zog sich unter dem Funkeln ihrer Augen einen Schritt
zurück. Er hielt Vorsicht stets für der Tapferkeit besseren
Teil.

		»Ja – aber was ist Ihnen denn dann wirklich, Fräulein Cilly?«
[bookmark: page223]

		»Ich weiß es selber nicht, Bert! ... Ich fühle mich so
merkwürdig ...«

		»Dagegen gibt's nur ein Mittel: essen!«

		»Nein, nein – mit dem Magen hat's nichts zu tun!«

		»Sie sehen ganz blaß aus.«

		»Ich bin aber nicht krank – ich hab' nur so ein unbestimmtes
Angstgefühl ...«

		»Dann kommt's also doch aus dem Magen!« erklärte er
überzeugt. »Sie sollten zum mindesten mal meinen Strudel da
probieren!«

		Sie machte eine müde, abwehrende Handbewegung und barg den Kopf
wieder auf dem Arm.

		»Ach, ich wollt', ich wäre tot!« sagte sie seufzend.

		Der dicke Koch war bis ins Innerste erschüttert – da sprang sie
schon wieder auf, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und
ging, eine muntere Melodie pfeifend, ins Gastzimmer hinein. Bert
trat kopfschüttelnd an seinen Backofen zurück. Für ihn stand es
jetzt unerschütterlich fest: alle Weiber sind verrückt! ...

		Es war für Cillys unausgeglichene Stimmung nicht gerade
besonders vorteilhaft, daß der einzige Gast, ein jüngerer,
unrasierter Mensch mit breiten Händen und einem Stiernacken, sich
[bookmark: page224]ausgerechnet nach Anthony Bard bei ihr
erkundigte.

		»Was wollen Sie denn von ihm?« fragte sie so ruhig, wie es ihre
gespannten Nerven gestatteten.

		Der Fremde war offenbar alles andere als diplomatisch begabt.
Schnell hatte Cilly also aus ihm heraus, was sie wissen wollte.

		»So, so?« sagte sie abschließend. »Um einer Frau willen sind Sie
hinter ihm her?! ... Eheweib, Schwester oder Liebste?«

		»Keins von allem! Lissie und ich waren schon jahrelang
miteinander verlobt, wir warteten nur, bis ich genug hätte,
irgendein selbständiges Geschäft anzufangen ... Und da kommt dieses
Greenhorn eines schönen Tages und quatscht eine Naht zusammen, wie
ich's mein Leben noch nicht gehört habe. Lissie ist natürlich ganz
futsch – findet das herrlich. Und zum Abschied will er sie küssen.
Das heißt: das hab' ich nicht mit angesehen, das hat mir ihre
Schwester erst nachträglich erzählt ... Aber es wird schon stimmen,
denn dem Burschen ist alles zuzutrauen. Das hat mir auch einer
bestätigt, der ein paar Stunden nach diesem Bard zu uns gekommen
ist – ein gewisser Nash ...«

		» Wie hieß der?« [bookmark: page225]

		»Nash! ... So ein stämmiger, breitschultriger Mensch – wie ein
Preisboxer sieht er aus ... Kennen Sie ihn vielleicht auch
zufällig?«

		»Sehr gut sogar! ... Und der ist, wie Sie sagen, kurz nach Bard
zu Ihnen gekommen? Wann war denn das?«

		»Vor drei Tagen.«

		»So, so?«

		»Nanu – was ist Ihnen denn, Fräulein? Sie sind ja ganz blaß
geworden?«

		Sie lachte – aber ihr Lachen klang schrill und gezwungen.

		»Das sieht wohl nur so aus ... Was hat Ihnen denn Nash alles
erzählt?«

		»Nicht viel – er deutete nur an, daß dieser Bard die Schecke,
die er ritt, wohl gestohlen habe ...«

		»Das ist eine freche Lüge!«

		»Nanu, Fräulein?!« sagte der Mann verwundert. »Sie sagen das in
einem Ton, als ob dieser Bard ein Freund von Ihnen wäre!«

		»Lächerlich – ein Greenhorn der Freund von Cilly Fortune!«

		»Mein Name ist Ralph Boardman. Freue mich, Sie kennenzulernen –
habe schon so viel von Ihnen gehört.« [bookmark: page226]

		Sie schlug in die Hand ein, die er ihr entgegenstreckte.

		Also Nash war offenbar hinter Bard her, beider Zusammentreffen
bei ihr hier war nicht zufällig gewesen! ... Wie sie Nash kannte,
hatte er dann sicherlich das Versprechen, das er ihr gegeben hatte,
nicht gehalten. Wahrscheinlich lag der arme Junge jetzt schon
irgendwo zwischen den schweigenden Bergen ausgestreckt mit
gebrochenen Augen ...

		Der Gast unterbrach jetzt ihre trüben Gedanken mit der
vorsichtigen Frage:

		»Können Sie mir nicht einen Tip geben, wo ich das verdammte
Greenhorn am besten erwische?«

		Sie drängte entschlossen die Tränen zurück, die sie beinah
verraten hätten.

		»Das ist schwer zu sagen«, meinte sie. »Ich nehme aber sicher
an, daß er noch in der Stadt sein wird.«

		Eilig lief sie in die Küche hinaus.

		»Bert, Sie müssen heute das Geschäft allein besorgen – ich gehe
weg.«

		»Aber, um Gottes willen, wie soll ich denn das schaffen,
Fräulein Cilly?! Bei dem Andrang jeden Abend ...« [bookmark: page227]

		»Sehen Sie zu, wie Sie fertig werden! Morgen früh bin ich wieder
da ... Auf Wiedersehen, Bert!«

		Damit eilte sie hinaus. Wenn sie Bard nicht finden würde, dann
würde sie wenigstens Nash auf der Farm vom alten Drew vorfinden!
...

		Dorthin lenkte sie also im Galopp ihr Pferd.

	
		
		27. Kapitel

		Die Mahlzeit in Drews großem Eßzimmer neigte sich ihrem Ende zu.
Die meisten Cowboys rauchten bereits, da Lawlor das Zeichen dazu
gegeben hatte. Er hatte die günstige Gelegenheit benutzt und sich
von Kilrain eine Kiste aus dem Zigarrenvorrat des Hausherrn bringen
lassen. Der ungewohnte Genuß verscheuchte fast seine Mißstimmung –
im Grunde aber fühlte er sich doch recht unbehaglich. Wie, in drei
Teufels Namen, sollte er die Geschichte zum Abschluß bringen?
...

		Über das gleiche Problem grübelten auch augenscheinlich seine
Kameraden, denn fast alle blickten stumm den bläulichen Wolken
nach, die sie zu der niedrigen Decke emporschickten.

		Bard, der nicht rauchte, beobachtete gespannt [bookmark: page228]die vom Essen und der
immer größer werdenden Hitze geröteten Gesichter, die sich
plötzlich, wie auf Kommando, der Tür zuwandten, in deren Rahmen ein
breitschultriger Mann stand.

		Ben, »die Trauerweide«, ließ seine Mundwinkel noch um einen Grad
melancholischer hängen. Wenn jetzt etwas passierte, war er seinen
guten Posten hier auf der Farm ein für allemal los, denn Drew hatte
ihm auf die Seele gebunden, ja dafür zu sorgen, daß Gregory, der in
der Stadt gewesen war, nicht unvorbereitet in die Gesellschaft
hineinplatze. Dazu war es natürlich zu spät, denn der hungrige
Cowboy drängte ihn einfach zur Seite. Ehe er an den Tisch trat,
blieb er einen Moment stehen und fragte mit einem erstaunten Blick
auf Lawlor:

		»Was soll denn das? Wo ist denn der Chef?«

		Lawlor, der die natürliche Frage hatte kommen sehen, antwortete
prompt:

		»Den hab' ich 'rausgeschmissen!«

		»Was hast du?!« fragte Gregory, ohne die Zeichen zu beachten,
die ihm seine Kameraden verzweifelt von allen Seiten machten.

		»'rausgeschmissen! Wundert Sie das bei Nashs Unverschämtheit und
Faulheit?!«

		Er wandte sich an Bard. [bookmark: page229]

		»Sie müssen nämlich wissen – bei uns wird der Vormann immer
›Chef‹ genannt.«

		»Ach so – ich verstehe!«

		Lawlor hatte das peinliche Gefühl, daß Anthony die Sache nur zu
genau verstanden habe. Gregory, dem man inzwischen rasch
zugeflüstert hatte, um Gottes willen nur das Maul zu halten, hatte
am Tisch Platz genommen und schweigend zu essen begonnen, während
er Bard verwundert anstarrte.

		Anthony hatte die Empfindung, daß die Sache zu einer
Entscheidung dränge. Das Erscheinen dieses Gregory hätte um ein
Haar den Stein ins Rollen gebracht – die Verzögerung, die Lawlors
zweifellos ganz geschicktes Eingreifen herbeigeführt hatte, konnte
nur vorübergehend sein. Ob er nicht lieber selbst die Initiative
ergriff? Aber wie? ...

		Die Cowboys hatten bereits die zweite Zigarette angezündet, die
Luft wurde immer dicker und schwerer. Fast alle Gespräche waren
verstummt.

		»n'Abend, Herrschaften!« rief plötzlich munter eine helle
Stimme.

		Alle fuhren herum. Im Türrahmen stand biegsam und graziös –
Cilly Fortune.

		»Nanu, Lawlor?!« lachte sie erstaunt auf. [bookmark: page230]»Wie kommen Sie denn auf den
Platz des Hausherrn?!«

		Damit war der Spuk gebrochen – die Täuschung nicht länger
aufrechtzuhalten. Alle Anwesenden fühlten, daß jetzt die Zeit zum
Handeln gekommen sei. Keiner sagte ein Wort, aber alle erhoben sich
langsam und griffen nach ihren Revolvern, den Blick auf Bard
gerichtet.

		Der war der erste, der das Schweigen brach.

		»Meine Herren!« sagte er gelassen, »es freut mich, daß mein
Freund Lawlor seine Leute so gut im Zug hat, denn, wie ich sehe,
haben Sie sich alle erhoben, weil eine Dame ins Zimmer gekommen
ist.«

		Den Revolver in der Faust, ließ er den Blick über die Tafelrunde
schweifen, als suche er sich den unter seinen Gegnern heraus, mit
dem er zunächst anbinden wolle. Lawlor, der gleichfalls seine Waffe
gezogen hatte, wich Schritt vor Schritt zurück.

		»Ich wußte«, fuhr Anthony ruhig fort und trat dabei an die Wand,
»daß mein Besuch Herrn Drew nicht gerade angenehm sein würde, daß
er aber eine solche große Schar erprobter Kämpfer gegen mich
aufbietet, ist eigentlich zuviel Ehre!« [bookmark: page231]

		Cilly Fortune, die jetzt erst anfing, die Situation zu
begreifen, schrie auf.

		»Um Gottes willen, Bard – was hab' ich da angerichtet?«

		»Sie haben nur eine Sache, die kommen mußte, um ein paar Minuten
beschleunigt!« antwortete er. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht,
als er jetzt einen schweren Trommelrevolver in ihrer Hand
aufblitzen sah, während sie gleichfalls suchte, die Wand als
Rückendeckung zu gewinnen.

		»Na, wie steht's, Jungens?!« wandte er sich dann den Cowboys zu,
die offenbar nicht wußten, wie sie sich aus der Affäre ziehen
sollten. »Wollt ihr wirklich alle zusammen über mich
herfallen?!«

		»Es darf ihm nichts geschehen!« hörte Bard plötzlich eine tiefe
Stimme noch außerhalb des Zimmers rufen. »Aber festhalten müßt ihr
ihn auf alle Fälle.«

		»Das wird sich schwer machen lassen, wenn mir nichts dabei
geschehen soll!« rief Anthony herausfordernd.

		Mit einem Sprung stand Cilly neben ihm.

		»Gehen Sie fort!« murmelte er ihr gerührt zu. »Die Sache wird
jetzt ernst!«

		»Gerade darum bleib' ich!« flüsterte sie, und laut rief sie:
[bookmark: page232]

		»Wollt ihr wahrhaftig ein unerfahrenes Greenhorn umbringen, ihr
feigen Hunde?! ... Ist denn kein anständiger Mensch unter euch, der
auf unsere Seite tritt?! ... Kilrain, haben Sie vergessen, was
unter Männern Brauch ist?! ... Jansen, wie wollen Sie Ihrem blonden
Mädel daheim in Schweden wieder unter die Augen treten, wenn Sie so
einen Lumpenstreich mitmachen?! ... Und Ben, du Trauerweide – den
ich bisher immer für einen ehrlichen Kerl gehalten habe?« ...

		Jeder der Angesprochenen war zusammengezuckt – offenbar hielt
nur die Furcht vor Drew sie zurück, sich für Bard zu erklären.

		»Wir krümmen ihm kein Haar – auf Ehre nicht!« rief jetzt Lawlor.
»Er braucht nur sein Schießeisen wegzuwerfen und – sich binden zu
lassen!«

		»Weiter nichts?!« schrie Cilly dunkelrot vor Empörung. »Ihr
lächerlichen Affen!«

		»Machen wir die Sache kurz, meine Herren!« sagte Bard
entschlossen und mit erhobener Stimme. »Es gibt für Sie nur eine
Möglichkeit, mich hier festzuhalten: wenn der erste Schuß mich
tötet. Sonst bin ich leider gezwungen, mindestens sechs von Ihnen
auf die Reise in die Hölle mitzunehmen!« [bookmark: page233]

		Die Cowboys sahen sich betroffen und unentschlossen an. Keiner
wollte offenbar den Angriff eröffnen.

		»Ich gehe jetzt also hinaus und schieße jeden nieder, der sich
mir entgegenstellt!«

		Langsam, seine Gegner im Auge behaltend, bewegte er sich
vorsichtig der Tür zu. Keiner rührte sich.

		»Bard!« rief jetzt die Stimme, die Anthony damals gehört hatte,
als ihm der Vater getötet wurde. »Bleiben Sie sofort stehen!
Treiben Sie den Unsinn nicht auf die Spitze, sonst ...«

		»Was sonst – Herr William Drew?!«

		»Der bin ich allerdings ...«

		»Und ich bin der Sohn von John Bard! Warum sind Sie zu feige,
sich mir zu stellen?!«

		»Bard – Sie müssen mich eine Minute anhören!«

		»Nicht eine Sekunde! ... Vorwärts, Cilly – machen Sie, daß Sie
'rauskommen!«

		Sie sah ihn flehend an.

		»Vorwärts!« wiederholte er energisch.

		Widerwillig und schweigend folgte sie seinem Befehl. Im
Türrahmen aber blieb sie stehen, da sie alle Revolver auf Bard
gerichtet sah.

		Der hob jetzt seine Waffe und schoß. Er hatte [bookmark: page234]auf keinen der Männer
gezielt, sondern auf die dünne Kette, an der die Petroleumlampe
über dem Tisch herabhing. Sie fiel klirrend herab, explodierte aber
nicht, wie er erwartet hatte, sondern zerbrach nur. Das Öl ergoß
sich über die Tafel und entzündete sich. Flackernd züngelten die
Flammen zur Decke und breiteten sich über den Boden aus.

		Cilly hatte laut aufgeschrien und war einen Schritt
zurückgewichen. Bard wollte die momentane Verwirrung benutzen, ihr
rasch zu folgen. Doch Bens hagere Gestalt trat ihm in dem Türrahmen
mit erhobenem Revolver entgegen.

		»Halt!« schrie er ihn an.

		Da Bard weiterging, schoß er. Im gleichen Moment fiel Anthonys
Schuß – Ben, »die Trauerweide«, sank zusammen, Bard sprang über
seinen ausgestreckten Körper hinweg und gewann so das Freie.

		Als ob das vergossene Blut ihm alle Besinnung geraubt hätte,
blieb er stehen und schrie:

		»William Drew! ... Komm heraus zu mir, William Drew!«

		»Sind Sie denn wahnsinnig?!« rief Cilly ihn an. »Vorwärts, aufs
Pferd! Machen Sie, daß Sie fortkommen!« [bookmark: page235]

		Sie packte ihn am Arm und suchte ihn fortzuzerren.

		Aus den Fenstern des Eßzimmers schlugen bereits die Flammen.
Entsetztes Stimmengewirr und laute Rufe drangen zu ihnen
hinaus.

		Willenlos ließ er sich von ihr fortführen, nach dem Stall
hinüber, wo sie in rasender Eile dem ersten besten Pferd einen
Sattel überwarf. Ihren eigenen Gaul hatte sie in der Nähe des
Hoftores angebunden. In wilder Flucht ging es hinaus in die
Nacht.

		Nachdem sie mehrere Meilen im gestreckten Galopp zurückgelegt
hatten, griff Anthony plötzlich in die Zügel ihres Pferdes und riß
es zurück.

		»Warum sind Sie mir nachgekommen?« fragte er schroff, als die
Tiere standen.

		Sein Ton tat ihr weher, als sie es sich merken lassen
wollte.

		»Weil Sie nichts als Dummheiten gemacht haben!« sagte sie. »Weil
Sie einen erfahrenen Menschen brauchen, nachdem Sie sich ungezählte
Feinde gemacht haben. Weil Boardman und Nash hinter Ihnen her sind
– und jetzt wahrscheinlich noch eine ganze Bande.«

		»Ich brauche keinen Menschen! Ich werde [bookmark: page236]schon allein mit den Kerlen
fertig – sie sollen nur kommen!«

		»Das hab' ich gern, wenn so ein Greenhorn sich als erfahrener
Massenmörder aufspielt! ... Keine drei Tage hätten Sie mehr zu
leben, wenn ...«

		»Dann überlassen Sie mich doch meinem Schicksal! ... Warum
kümmern Sie sich um mich?«

		»Wissen Sie vielleicht hier in den Bergen Bescheid?!«

		»Allerdings nicht – aber ...«

		»Dann haben Sie keine zwölf Stunden mehr zu leben! ... Wo wollen
Sie denn überhaupt hin?«

		Ohne sich lange zu besinnen, antwortete er, was ihm gerade
einfiel:

		»Ich will nach dem alten Haus, das Drew auf der anderen Seite
des Gebirges besitzt.«

		»Gar keine dumme Idee! ... Ich werde Ihnen einen abgekürzten Weg
dorthin zeigen.«

		»Wieso abgekürzt?«

		»Es gibt einen Pfad, der in knapp fünf Stunden dorthin führt –
der alte Dan hat ihn mir mal verraten. Den kennt außer mir kaum ein
Mensch ... Lassen Sie meine Zügel los – wir müssen wie der Teufel
reiten!«

		Mit einem geschickten Ruck entwand sie ihm [bookmark: page237]die Zügel, die er immer noch
festgehalten hatte, und galoppierte davon.

		»Cilly!« rief er hinter ihr her. »Warten Sie doch, ich ...«

		Doch sie hörte nicht auf ihn. Einen Moment bedachte er sich,
dann folgte er ihr ...

	
		
		28. Kapitel

		Die Cowboys waren kopflos vor den emporschlagenden Flammen aus
den Fenstern und zur Tür hinaus geflohen. Nur Kilrain hatte daran
gedacht, Bens schmächtigen Körper in Sicherheit zu bringen. Als er
jetzt mit ihm in den Armen heraustaumelte, trat William Drew ihm
entgegen.

		»Was ist mit ihm? Hat er Brandwunden?«

		»Erschossen ist er!« antwortete Kilrain bitter. »Das Greenhorn
hat ihn umgebracht.«

		»Was?! ... Um Gottes willen, zeig her!«

		Die sonst so tiefe Stimme des Riesen klang schrill und
überschlug sich fast.

		Kilrain legte seine Last vorsichtig zu Boden.

		»Hat sich gelohnt, die Komödie, die wir haben aufführen müssen!«
sagte er vorwurfsvoll. [bookmark: page238]

		Drew stieß ihn beiseite und kniete neben dem ausgestreckten
Körper nieder.

		»Um ihn werd' ich mich kümmern!« sagte er dann barsch.
»Rufen Sie die Leute zusammen, sie sollen Eimer holen und eine
Kette nach der Pumpe bilden, damit das Feuer gelöscht wird.«

		Einen Moment stand Kilrain unentschlossen da. Es kam ihm schwer
an, den Sterbenden, der sein bester Freund gewesen war, jetzt zu
verlassen. Dann aber siegte die Gewohnheit. Sein Leben lang hatte
er den Befehlen anderer gehorchen müssen ...

		Er rannte nach der Küche, um Eimer zu holen. Zwei Mann setzten
den schweren Schwengel der Pumpe in Bewegung, und bald zischten
Wasserfluten, in den großen Eimern von Hand zu Hand gereicht, in
das prasselnde Feuer. Die Sache sah schlimmer aus, als sie war. Der
Tisch war von dem brennenden Öl natürlich ergriffen worden, und die
Dielen brannten, aber das Fachwerk des Hauses war nur leicht
angekohlt.

		Drew hatte inzwischen dem Verwundeten Rock und Hemd
aufgeschnitten und ihm einen Notverband angelegt. Trotz der großen
Vorsicht ächzte und stöhnte Ben bei jeder Berührung.

		Kilrain stahl sich vom Löschen fort und kniete neben dem
leidenden Kameraden nieder. [bookmark: page239]

		»Wie fühlst du dich denn, Jungchen?« fragte er mit fast
mütterlicher Besorgnis.

		Ben wollte antworten, doch rötlich verfärbter Schaum quoll ihm
auf die Lippen.

		Nash trat mit seiner Laterne in der Hand an die Gruppe.

		»Laß den Blödsinn!« sagte er hart. »Du siehst doch, daß es mit
dem armen Kerl zu Ende geht ... Na, da kann sich das Greenhorn ja
gratulieren!«

		Drew, der inzwischen mit dem Verband fertig geworden war, fuhr
ihn bös an.

		»Sie könnten auch etwas Besseres tun, als solche Drohungen
ausstoßen! ... Vorwärts – angefaßt!«

		Mit unendlicher Vorsicht hob Drew den Verletzten hoch, Nash nahm
gehorsam die Füße, und schrittweise ging es in das Schlafzimmer des
Hausherrn, wo der Kranke auf dessen breites Bett gelegt wurde. Die
anderen waren schweigend dem traurigen Zuge gefolgt.

		»Wer hat gesehen, wie auf Ben geschossen wurde?« fragte
Drew.

		»Ich!« antwortete Kilrain, der an der Tür stand.

		»Und Sie sind sicher, daß der Fremde den unglücklichen Schuß
abgegeben hat?« [bookmark: page240]

		»Selbstverständlich! Wer denn sonst?!«

		»Es wäre doch immerhin möglich, daß einer von unseren Leuten ihn
versehentlich getroffen hätte.«

		Nash brummte vor sich hin; man konnte nicht verstehen, was er
sagte, aber es klang ziemlich bedrohlich. Das gab Kilrain den Mut,
Drew zu erwidern:

		»Es sieht ja fast so aus, als ob Sie das Greenhorn in Schutz
nehmen wollten?«

		Der Alte zuckte zusammen, zwang sich aber zur Ruhe.

		»Daran hab' ich keinerlei Interesse – nur, daß wir Ben
durchkriegen, darauf kommt's an! ... Ich denke, Sie, Kilrain, als
sein bester Freund, sind der richtige Mann dazu, sofort nach Eldara
zu reiten und Doktor Young zu holen.«

		»Ist ja verlorene Liebesmüh'!« knurrte Nash. »Sieht doch ein
Blinder, daß der nicht zu retten ist.«

		»Halten Sie den Mund, Nash! ... Wie ist's, wollen Sie hinreiten,
Kilrain?«

		»Versuchen müßt' man's ja wohl ...«

		»Na, dann also schnell!«

		»Ich komme mit!« rief Nash und wollte dem anderen folgen. [bookmark: page241]

		»Halt!« rief Drew ihm zu. »Ich weiß ja, was Sie vorhaben – aber
Sie müssen bedenken, daß das Gesetz auf seiten des jungen Bard
steht. Wenn's hier einen Schuldigen gibt, bin ich es! Er ist
ganz ruhig in mein Haus gekommen, ich hab' ihn zurückhalten wollen
und folglich war er der Angegriffene.«

		»Na – in Eldara weiß man glücklicherweise Bescheid über ihn!«
meinte Nash giftig. »Ich glaube nicht, daß Richter Glendin Ihre
Ansicht über den Fall teilt.«

		»Mit Glendin werde ich sprechen! Ihr zwei laßt jedenfalls
die Finger von diesem Bard, sonst bekommt ihr's mit mir zu tun!
Verstanden?«

		Kilrain und Nash sahen sich einen Moment betroffen an, hielten
es aber doch für geraten, den Alten jetzt nicht weiter zu reizen.
Wortlos zogen sie sich zurück.

		Während sie dem Stall zueilten, fragte Kilrain:

		»Wie kommt's denn nur, daß der Chef sich so für diesen
Teufelsbraten einsetzt?«

		»Das ist doch ganz einfach: er hat selbst mit ihm eine Rechnung
ins reine zu bringen und will natürlich nicht, daß wir ihm
zuvorkommen!«

		»Das werden wir aber doch tun – was, Stephan?« [bookmark: page242]

		»Wenn Glendin auf unserer Seite ist – ich will nämlich
versuchen, daß er uns offiziell den Auftrag gibt, den Galgenvogel
zu fassen.«

		»Du hast doch ein feines Köpfchen, Nash! ... Aber wird Glendin
drauf eingehen?«

		»Das laß mal meine Sorge sein!«

		Kilrain war so aufgeregt, daß er das Fehlen eines Pferdes im
Stall gar nicht bemerkte. Nash war dies natürlich nicht
entgangen.

		»Auch noch ein Pferdediebstahl?!« murmelte er zufrieden vor sich
hin, während sie sattelten. »Das ist ein hübscher Posten auf Herrn
Bards Schuldkonto! ... Zweifellos: die Sache macht sich!«

	
		
		29. Kapitel

		So still Eldara am Abend zuvor gewesen war, so lebhaft ging es
heute dort zu, als die beiden spät in der Nacht dort anlangten. Sie
trennten sich: Kilrain ritt zu Doktor Young, während Nash den
Richter Glendin aufsuchte, bei dem sie sich nachher wieder treffen
wollten.

		Das Haus des Richters war völlig unbeleuchtet. Nash klopfte laut
und ungeniert an die Tür, zog sich dann aber auf die
gegenüberliegende Straßenseite [bookmark: page243]zurück und wartete ab. Bald erschien ein
Licht an einem Fenster des Obergeschosses. Kurz darauf hörte er,
wie die Hintertür leise ging. Einige dunkle Gestalten kamen
vorsichtig die Treppe herunter und verschwanden in der Nacht.

		Nash, der stillvergnügt in sich hineinkichernd den Vorgang
beobachtet hatte, ging jetzt wieder hinüber und klopfte nochmals an
die Tür. Jetzt wurde oben ein Fenster geöffnet und eine
verschlafene Stimme fragte:

		»Was gibt's denn?«

		»Allerhand gibt's!« antwortete Nash. »Wenn aber der Herr Richter
bei abgeblendeten Lichtern im Hinterzimmer sitzt und Poker spielt,
ist's ja kein Wunder, daß in Eldara alles drunter und drüber
geht!«

		Ein unterdrückter Fluch traf das Ohr des Cowboys. Dann folgte
scharf die Frage:

		»Wer ist denn da?«

		»Nash – alter Dummkopf!«

		»Nash?!« rief erleichtert die Stimme. »Kommen Sie herein, mein
Sohn! ... Ich dachte schon – gar nicht auszudenken ist, was ich
dachte! ... Kommen Sie 'rein!«

		Nash öffnete die Tür und trat ein. Der Richter eilte ihm auf der
Treppe entgegen. Er hatte einen [bookmark: page244]Bademantel übergenommen – unter dem er
jedoch vollkommen angezogen war.

		»Sie dachten wohl schon, Ihr Spielchen sei verraten worden?«
fragte mit schadenfrohem Grinsen der Cowboy.

		»Natürlich! Man kann ja den Jungens nie trauen, wenn sie mal
stark verloren haben! ... Wozu eigentlich der Scherz? Sie hätten
doch einfach mitmachen können!«

		»Nee – heut komm' ich in Geschäften!«

		»Na – dann treten Sie mal näher.«

		Damit führte er ihn in ein Hinterzimmer und setzte die Lampe,
die er trug, auf den Tisch, auf dem noch die Karten lagen. Auch
eine große Branntweinflasche stand halb geleert darauf.

		»Wie ist's: wollen Sie'n Schluck trinken?«

		»Nein – ich hab' doch schon mal gesagt, daß ich geschäftlich
hier bin.«

		»Und worum handelt es sich?«

		»Um Bard.«

		»Hab' ich mir fast gedacht!«

		»Ich will einen Haftbefehl haben – will die Männer gegen ihn
aufbieten.«

		»Was hat er denn ausgefressen?«

		»Er hat Ben, ›die Trauerweide‹, umgebracht, [bookmark: page245]Feuer an Drews Haus gelegt
und ihm ein Pferd gestohlen.«

		»Das ist ja ganz nett für den Anfang!«

		»Allerdings – und es ist sicher nur der Anfang!«

		»Da werd' ich mal zu Drew 'rüberreiten müssen und mir die Sache
ansehen.«

		»Und dann das Aufgebot gegen ihn mobil machen?«

		»Natürlich.«

		»In der Zwischenzeit ist er aber doch längst über alle
Berge.«

		»Was soll man da tun?«

		»Übertragen Sie mir die Geschichte! Ich rufe die Leute zusammen,
Sie vereidigen sie und übergeben mir die Führung. Ich bürge dafür,
daß wir ihn haben, ehe der Morgen graut.«

		Glendin schüttelte den Kopf.

		»Das entspricht dem Gesetz nicht – das wissen Sie doch selbst,
Stephan!«

		»Ich pfeif' auf das Gesetz!«

		»Das sagen Sie so – aber mich würde es meine Stellung
kosten!«

		»Sie können ja ruhig mit Doktor Young, der gleich hier sein
wird, zu Drew 'rüber ...«

		»Und Sie inzwischen hinter Bard herlaufen lassen?« [bookmark: page246]

		»Gewiß!«

		»Wie ich Sie kenne, werden Sie ihn von hinten niederknallen und
dann behaupten, er hätte sich der Verhaftung widersetzt.«

		»Nun – und wennschon?!«

		»Sie geben also zu – daß das Ihre Absicht ist?«

		»Natürlich!«

		»Nee, mein Freund – dazu kann ich meine Hand nicht bieten! Das
heißt doch nicht, einen Beschuldigten vor Gericht fordern – das
wäre ja glatter Mord.«

		»Bilden Sie sich etwa ein, Sie könnten diesen Vogel lebend
fangen?«

		»Das weiß ich nicht – versuchen werd' ich's jedenfalls.«

		»Nie wird Ihnen das gelingen!«

		»Wieso?! ... Er kennt doch die Gegend nicht – wird also im Kreis
herumreiten und uns irgendwo in die Arme laufen!«

		»Er hat aber jemand bei sich, der die Gegend besser kennt als
Sie und ich zusammen!«

		»Und wer wäre das?«

		Nash verzog wütend das Gesicht.

		»Cilly Fortune!«

		»Verdammt noch mal!«

		»Na, sehen Sie!« [bookmark: page247]

		»Jetzt versteh' ich erst, warum ich Ihnen durchaus die Führung
des Aufgebotes übertragen soll! ... Aber das ist nicht zu machen –
ein für allemal!«

		»Na, na – nur nicht so schroff! ... Man kann sich doch
verständigen, zumal, wenn man so viel voneinander weiß!«

		Der andere maß Nash verächtlich mit den Augen, ließ aber schnell
den Blick wieder sinken. Er holte Tabak und Papier aus der Tasche,
rollte sich schweigend eine Zigarette und zündete sie sich an.

		»So, so – aus der Luke weht der Wind?!« sagte er dann,
eine mächtige Rauchwolke ausstoßend.

		»Gern mach' ich ja solche Andeutungen nicht!«

		»Übrigens verfangen sie bei mir auch nicht im geringsten!«

		»Glendin – treiben Sie mich nicht zum Äußersten! ... Vergessen
Sie nicht, was der Bursche mir angetan hat!«

		Der Richter ging mit langen Schritten auf und ab. Mit einem Ruck
blieb er plötzlich vor Nash stehen.

		»Eigentlich nehmen Sie mir ja nur eine Arbeit ab, die ich ein
paar Stunden später selbst zu [bookmark: page248]leisten hätte, und ein gewisses Recht auf
diesen Bard kann man Ihnen wirklich nicht absprechen.«

		»Na also! Ich wußte ja, daß Sie ein Einsehen haben würden ...
Warten Sie hier, Kilrain und Doktor Young müssen gleich kommen ...
Ich hol' mir nur ein paar Leute und bin sofort wieder da.«

		»Wen wollen Sie denn mitnehmen?«

		»In erster Linie natürlich Kilrain, weil er Bens bester Freund
war, und dann Conklin und seine Bande.«

		Glendin lachte laut auf.

		»Sind Sie denn ganz und gar verrückt?! ... Kinder, Kinder – der
vernünftigste Mann verliert doch den Verstand, wenn ein Weibsbild
im Spiele ist!«

		»Was wollen Sie damit sagen?«

		»Ja, Menschenskind, bilden Sie sich denn wirklich ein, daß ich
dem Kerl einen so ehrenhaften Auftrag erteilen kann, ohne mich in
aller Augen lächerlich zu machen?!«

		»Es gibt Fälle, wo ›sich lächerlich machen‹ das kleinere Übel
ist! So etwas vergessen die Menschen rasch, während sie für andere
Dinge ein verdammt gutes Gedächtnis haben.«

		Glendin wand sich wie ein Aal. Daß dieser Schurke ihn so in der
Hand haben mußte! ... [bookmark: page249]

		»Aber ganz abgesehen davon: Sie haben doch selbst gestern mit
Conklin was gehabt!«

		»Ach – das war nur Notwehr, Conklin weiß das ganz genau! Ich
werde mich schon mit ihm verständigen, zumal er selbst noch eine
Rechnung mit dem Greenhorn zu bereinigen hat.«

		»Na, schön, dann versuchen Sie Ihr Heil!«

		Nashs Augen funkelten triumphierend, als er jetzt aufsprang.

		»Vielen Dank einstweilen! In zehn Minuten bin ich wieder
zurück!«

		Es dauerte nicht einmal solange, bis die Treppen unter den
schweren Schritten des »Aufgebotes« knarrten. Glendin, der mit
Doktor Young und Kilrain im Gespräch war, erhob sich unwillkürlich,
als Nash, gefolgt von Conklin und vier seiner berüchtigten Kumpane,
hereintrat.

		Der riesige Bandit trug noch einen blutdurchtränkten Verband um
den Kopf, der etwas verrutscht war. Hinter ihm kam Lovel, der mit
seinem gebleichten Haar und seinen stumpfen, farblosen Augen wie
ein Albino aussah. Das leere Lächeln, das seine Lippen dauernd
umspielte, wirkte etwas idiotisch.

		Gefürchteter und gehaßter fast als Conklin selbst war Isaacs, in
dessen zinnoberrotem Halstuch [bookmark: page250]eine mächtige Brillantnadel glitzerte, die
zweifellos von einem noch nicht gesühnten Raubüberfall herrührte.
Der nächste war McNamara, einst ein braver, arbeitsamer Farmer, der
seine ganze Familie innerhalb weniger Tage an einem Fieber verloren
hatte. Damals hatte er zu trinken angefangen – in rasendem Tempo
war es dann mit ihm bergab gegangen. Heute war er einer der
Verzweifeltsten unter Conklins Desperados ...

		Den Schluß machte Ufert, ein pausbäckiger Bursche von knapp
neunzehn Jahren, der ungeheuer stolz darauf war, in diesen
Verbrecherkreis aufgenommen zu sein. Er war ein charakterschwacher,
haltloser Mensch, der in anderer Gesellschaft vielleicht ein ganz
anständiger, brauchbarer Kerl geworden wäre – jetzt aber seinen
Ehrgeiz darein setzte, es den anderen Mitgliedern der Bande
gleichzutun oder sie gar zu übertreffen.

		Obwohl Glendin seine Gäste auf den zu erwartenden Besuch
vorbereitet hatte, wirkte das Eintreten dieser Männer doch so
verblüffend auf Doktor Young, daß er sich zum Hausherrn
hinüberbeugte und ihm ins Ohr flüsterte:

		»Aber, lieber Glendin, das ist doch eine bare Unmöglichkeit! Sie
können doch diese Burschen nicht ...« [bookmark: page251]

		»Was soll man machen?« erwiderte der Richter leise. »Man muß
diplomatisch sein und einen Gauner gegen den anderen
ausspielen.«

		Der Arzt zuckte die Achsel. Glendin, dem die Sache
begreiflicherweise mehr als peinlich war, suchte sie nach
Möglichkeit abzukürzen und begann sofort mit den nötigen
Formalitäten.

		»Ihr wißt!« sagte er anfangs etwas stockend, »zu welchem Zweck
ich euch hierher gebeten habe. Es soll euch die Gelegenheit geboten
werden, zu beweisen, daß ihr von nun an ehrliche Bürger unserer
Stadt sein wollt. Es handelt sich zwar um eine Affäre, in der ihr
zu sieben gegen einen einzelnen Mann vorgehen werdet – trotzdem
aber wird euch dieser Mensch, wie Freund Nash mir berichtet,
allerhand zu schaffen machen ... Wenn ihr diese Sache zu einem
guten Ende führt, soll unter das, was gewesen ist, endgültig ein
Schlußstrich gezogen werden, die Vergangenheit vergessen sein! ...
Und nun erhebt eure rechte Hand und sprecht mir die Eidesworte
nach!«

		Als dies erledigt war, wandte er sich an Nash:

		»Ihnen also übergebe ich hiermit das Kommando über dies
Aufgebot. Tun Sie Ihre Pflicht und bedenken Sie, daß dem Gesetz
daran liegt, den Verbrecher – in diesem Fall also besagten [bookmark: page252]Bard – ohne
körperlichen Schaden und, solange er nicht überführt ist,
ungekränkt in die Hand zu bekommen. Von diesem Standpunkt aus haben
Sie Ihre Maßregeln zu treffen!«

		Conklin und seine Bande grinsten – offenbar hatte Nash sie über
diesen Punkt schon aufgeklärt. Stolz, im Bewußtsein ihrer neuen
Würde, stapften sie die ächzenden Stiegen hinab.

		Unten auf der Straße hielt Nash eine kurze Musterung seiner
Mannen ab und gab ihnen dann die nötigen Anweisungen.

		»Ich weiß natürlich nicht, wohin der Verbrecher sich gewandt
hat«, begann er. »Zumal er das Mädel bei sich hat, die die Gegend
genau kennt. Ich nehme jedoch bestimmt an, daß er versucht, Drews
altes Haus jenseits des Gebirges zu erreichen. Dorthin kenne ich
einen Pfad über die Berge, auf dem wir ein großes Stück
abschneiden, so daß wir ihm wahrscheinlich zuvorkommen und ihn dort
in Empfang nehmen können. Diesen Weg werden Kilrain und ich
wählen.

		»Nun gibt's noch einen anderen Platz, wo er sich verstecken
könnte: Jerry Woods Haus, das etwa fünf Meilen nördlich von Drews
alter Bude liegt. Dorthin reiten Sie, Conklin, mit Ihren Leuten.
Wenn keiner von uns ihn faßt, treffen [bookmark: page253]wir uns hier in Patridges
Restaurant und beginnen von dort aus eine neue Aktion. Dann halte
ich es nämlich für sicher, daß er irgendwo in der Stadt selbst
untergekrochen ist ... Also denn: Aufgesessen! Und schont eure
Gäule nicht!«

		Die Reiterschar teilte sich und jagte in verschiedenen
Richtungen davon ...

	
		
		30. Kapitel

		Der Morgen dämmerte schon grau auf, als Glendin und Doktor Young
vor William Drews Haus ankamen. Trotz der frühen Stunde war noch
hinter mehreren Fenstern Licht.

		An der Tür seines Schlafzimmers empfing sie der Hausherr, den
Finger, als Zeichen, daß sie still seien möchten, auf den Mund
gelegt.

		»Er ist eingeschlafen!« flüsterte er.

		Sie lauschten. Aus dem Zimmer drang ein eigentümlich rasselndes
Geräusch.

		»Aha – Lungenschuß!« sagte der Arzt.

		Auf den Zehenspitzen traten sie näher. Der Cowboy war bis an den
Hals zugedeckt, nur die riesigen Schuhe ragten aus dem weißen
Bettzeug, [bookmark: page254]auf dem sie schwarze Spuren hinterlassen
hatten, heraus.

		»Ich hab' versucht, sie ihm auszuziehen«, erklärte Drew leise.
»Sie sehen, die Schnürbänder sind schon aufgebunden. Der arme Kerl
ist aber dabei zum Bewußtsein gekommen und hat sich verzweifelt
dagegen gewehrt. Er wolle in den Stiefeln sterben – hat er
gesagt.«

		»Haben Sie schon die Temperatur gemessen?«

		»Gewiß – die ist nicht sehr erhöht, aber sein Puls geht
außerordentlich rasch und dabei schwach. Ist das ein schlechtes
Zeichen?«

		»Ein sehr schlechtes sogar!«

		Drew fuhr zurück und atmete so schwer, daß die beiden Männer ihn
erstaunt anstarrten. Es wirkte, als hätte er sein eignes
Todesurteil vernommen.

		Er fühlte, daß er dies merkwürdige Verhalten irgendwie erklären
müsse.

		»Der arme Bursche ist seit langen Jahren in meinen Diensten«,
sagte er. »Es geht mir unendlich nah, wenn ich ihn auf so
schreckliche Art verlieren müßte.«

		Der Arzt hatte inzwischen ganz vorsichtig nach dem Puls des
Kranken gefühlt, ohne ihn dabei zu wecken. Jetzt legte er ihm seine
Hand auf die Stirn. [bookmark: page255]

		»Nun?« fragte Drew erregt.

		»Die Möglichkeit, daß er durchkommt, ist sehr gering: etwa zehn
zu eins.«

		»Aber etwas Hoffnung ist also vorhanden?«

		Der Arzt zuckte die Achseln und ging daran, den Verband zu
lösen, um die Wunde genauer zu untersuchen.

		»Das Geschoß scheint glatt durch den Körper geschlagen zu sein
... Haben Sie den Ausschuß gesehen? ...«

		»Ja.«

		»Merkwürdig! ... Theoretisch müßte er eigentlich längst tot sein
– aber, da er die ersten Stunden nach dem Transport hierauf
überlebt hat, ist immerhin einige Hoffnung.«

		Drews Gesicht hellte sich auf.

		»Ein gewöhnlicher Mensch wäre bestimmt schon tot – aber diese
Bergbewohner scheinen Lungen aus Leder zu haben ... Na ja – der
dauernde Aufenthalt im Freien ... Also, wie gesagt, hoffen wir das
Beste!«

		»Doktor, wenn Sie ihn durchbringen, mach' ich Sie zum reichen
Mann!«

		»Mein lieber Herr – ich kann dazu herzlich wenig tun! Wenn er
überhaupt gerettet wird, dann verdankt er's nur Ihrer Umsicht, mit
der [bookmark: page256]Sie
ihm die erste Hilfe geleistet haben ... Ich werde Ihnen genaue
Instruktionen geben, was weiter zu machen ist – alles andere müssen
wir der Natur überlassen.«

		Er sah nach der Uhr.

		»Ich habe noch eine Viertelstunde Zeit, das wird ja genügen,
alles Nötige zu besprechen.«

		»Ich lasse Sie nicht fort, bevor er nicht tot oder endgültig
gerettet ist.«

		»Nun, nun, mein lieber Herr Drew – ich habe ja auch noch andere
Patienten.«

		»Aber keinen, der Sie so nötig braucht wie der arme Bursche da!
... Es ist mein vollkommener Ernst: ich lasse Sie nicht aus diesem
Zimmer, bevor die Entscheidung so oder so gefallen ist.«

		»Ich verstehe ja Ihre Besorgnis – aber Sie gehen darin
entschieden zu weit!«

		»Ich wiederhole: es ist mein absoluter Ernst! Sie kennen mich
offenbar noch nicht genügend!«

		Doktor Young versuchte, sich mit einem Scherz aus der Affäre zu
ziehen.

		»Sie werden ja wohl keine ungesetzliche Handlung begehen und
Gewalt gegen mich anwenden wollen – zumal ich einen Mann des
Gesetzes gleich mitgebracht habe?!« [bookmark: page257]

		Glendin war es bei der Wendung, die diese Dinge zu nehmen
drohten, offenbar ziemlich ungemütlich zumute.

		»Es ist schon besser, Doktor, Sie tun ihm den Gefallen!« sagte
er. »Drew ist zwar sonst kein Dickkopf, aber Sie sehen doch, wie
großen Wert er darauf legt!«

		Ein Blick in das entschlossene Gesicht des Hausherrn sagte dem
Arzt, daß vorläufig jeder Widerstand vergeblich sein würde.

		»Das gibt natürlich eine ganz gehörige Rechnung, wie Sie sich
denken können!« murmelte er resigniert.

		»Ich bezahle Ihnen freiwillig das Doppelte!«

		»Ist Ihnen denn das Leben dieses Mannes soviel wert?«

		»Es ist für mich unbezahlbar – er darf unter keinen Umständen
sterben!«

		»Na – ich werde sehen, was ich machen kann.«

		»Sie müssen mehr tun, als Sie können, Sie müssen das Unmögliche
tun!«

		Damit drückte er dem verblüfften Arzt die Hand, nahm ihm den
Mantel ab und zwang ihn auf einen Stuhl neben dem Krankenlager
nieder.

		»Ich bin sofort wieder da!« flüsterte er hastig. »Ich will nur
schnell mit diesem Mann des Gesetzes, [bookmark: page258]wie Sie so schön sagten, ein
paar Töne reden!«

		Er führte den Richter in das angrenzende Zimmer, wo er die Lampe
anzündete. Als ihr Schein voll auf sein abgehärmtes Gesicht fiel,
erschrak Glendin, so tiefe Furchen hatten die letzten Stunden auf
ihm hinterlassen.

		»Sie sollten sich lieber ein bißchen hinlegen, Herr Drew!« sagte
er besorgt. »Sie sehen tatsächlich recht angegriffen aus.«

		Der Alte wehrte lächelnd ab. Ruhig und besonnen erzählte er dem
Richter den Sachverhalt, wobei er immer wieder betonte, der Fall
sei ein Schulbeispiel für eine Handlung in Notwehr.

		Glendin wurde angst und bange. Da hatte er sich ja schön in die
Nesseln gesetzt! ...

		Schüchtern versuchte er, Drew zu widersprechen, Anthonys Tat in
ein andres Licht zu rücken.

		»Seine Zusammenstöße mit Ferguson und Conklin sprechen doch
eigentlich sehr dafür, daß er eine gewalttätige Natur ist!« meinte
er vorsichtig.

		Erstaunt sah Drew ihn an.

		»Sie scheinen gegen den jungen Menschen voreingenommen zu sein,
Glendin?«

		»Aber ganz und gar nicht ... Sehen Sie mal, mein Lieber – selbst
wenn ich mir Ihre Auffassung [bookmark: page259]des Falles zu eigen machen wollte – der
Pferdediebstahl bleibt doch bestehen!«

		»Was sagen Sie da? Pferdediebstahl? ... Davon kann doch
überhaupt keine Rede sein!«

		»Bedaure sehr – die Anzeige ist bereits erstattet worden: er hat
hier auf der Farm ein Pferd gestohlen, und Sie wissen ja ebensogut
wie ich, was eine solche Anklage bei uns bedeutet.«

		»Wer hat diese Anzeige gemacht?«

		»Einer Ihrer Leute.«

		»Wer?!«

		Die Stimme klang, trotzdem Drew sie aus Rücksicht auf den
Kranken nebenan dämpfte, so bedrohlich, daß Glendin sich
unwillkürlich zur Tür zurückzog.

		»Nash war bei mir in Eldara!« sagte er sichtlich
verschüchtert.

		Drew lachte verächtlich auf.

		»Das wußt' ich natürlich! ... Aber jetzt hören Sie mich an: ich
verlange von Ihnen, daß Sie sich vorerst einmal aller Maßnahmen
gegen diesen Bard enthalten, bis Sie wissen, wie die Sache mit Ben
ausgeht. Wollen Sie mir das versprechen?«

		Glendin hatte schon die Tür geöffnet.

		»Ich muß jetzt leider gehen. Jedenfalls werde [bookmark: page260]ich vorläufig keine
neuen Schritte gegen den Beschuldigten unternehmen.«

		Damit huschte er hinaus. Drew folgte ihm rasch, als er jedoch
den Hof erreichte, hatte Glendin sich schon auf sein Pferd geworfen
und jagte wie gehetzt davon.

		Drew überlegte einen Moment, ob er ihn verfolgen solle – dann
aber machte er kurz kehrt und ging zu dem Kranken zurück ...

	
		
		31. Kapitel

		Nach einem ersten, verzweifelten Versuch hatte Anthony Bard es
aufgegeben, Cilly einzuholen. Sie kannte offenbar jeden Stein und
jede Krümmung des Weges, und ritt durch das Dunkel mit einer
Sicherheit, wie andere nicht am hellen Tage. Er dagegen hatte alle
Mühe, sie nicht aus dem Gesicht zu verlieren und auf den schmalen
Bergpfaden nicht abzustürzen.

		Erst, als er nach einem sehr beschwerlichen Abstieg die Ebene
erreichte, konnte er sein Tempo etwas beschleunigen, so daß er
nicht allzu spät nach ihr vor dem alten Haus ankam. Sie hatten noch
keine fünf Stunden für die Strecke gebraucht, [bookmark: page261]die ihn durch den langen Umweg
in entgegengesetzter Richtung fast volle drei Tage gekostet
hatte.

		Er schwang sich aus dem Sattel und ging mit ausgestreckter Hand
auf Cilly zu.

		»Da haben Sie mir wirklich einen Weg, der ordentlich
abschneidet, gezeigt!« sagte er. »Vielen, herzlichen Dank dafür!
... Leben Sie wohl und lassen Sie sich's recht gut gehen!«

		Sie beachtete die dargebotene Hand nicht.

		»Wollen Sie mich denn wirklich jetzt lossein?« fragte sie.

		»Natürlich – Sie können doch hier nicht bleiben!«

		Statt jeder Entgegnung ließ sie sich von ihrem Pferd
herabgleiten, warf ihm die Zügel über den Hals und löste die
Sattelriemen.

		»Offenbar muß man Sie bitten, dazubleiben!« meinte er grimmig.
»Wenn man erreichen will, daß Sie fortgehen.«

		Glücklicherweise war es zu dunkel, als daß er hätte sehen
können, wie tief sie errötete. Sie antwortete nicht, sondern lachte
nur auf. Der Ton ihrer Stimme wirkte ganz eigentümlich auf ihn.
Während des langen Rittes hatte er völlig vergessen, daß sie eine
Frau war – nur den [bookmark: page262]glänzenden Reiter, der besser und sicherer auf
dem gefährlichen Bergpfad ritt als er selbst, hatte er in ihr
bewundert. Dieser Eindruck war wie weggewischt durch ihr leises,
melodisches Lachen, das ihm seltsam ans Herz griff.

		»Sie kennen eben die Frauen nicht!« sagte sie und trat in das
Haus ein.

		Er hörte den morschen Fußboden unter ihren leichten Schritten
ächzen. Der Sattel, den sie mit sich genommen hatte, flog knarrend
in eine Ecke. Ein Zündholz flammte auf – er sah ihren Schatten über
die Wand des Hausflurs tanzen – das Licht erlosch. Erstaunt und
betroffen von der Sicherheit und Selbstverständlichkeit, mit der
sie handelte, blieb er, die Zügel in der Hand, nachdenklich
stehen.

		Schließlich beschloß er, wieder aufzusitzen, und so leise als
möglich, in die Nacht davonzureiten. Die Sorge um ihren Ruf, der
zweifellos dadurch gefährdet wurde, wenn sie hier allein zusammen
blieben, war ein Grund für diesen Entschluß –
ausschlaggebend, wenn auch vielleicht egoistischer, war, daß er
sich durch ihre Gegenwart verwirrt fühlte. Er durfte jetzt nur
einen Gedanken haben: Drew zu finden und mit ihm
abzurechnen! Wennschon ihr Lachen vorhin so [bookmark: page263]stark auf ihn gewirkt hatte, so
war unbedingt zu befürchten, daß ein längeres Verweilen in ihrer
Nähe ihn seiner Mission abspenstig machen würde ...

		Er hatte bereits den Fuß im Steigbügel, da fiel ihm ein: wenn er
sich auch noch so leise davonstahl, sie würde es doch merken und
ihm folgen. Zum erstenmal in seinem Leben fühlte er, daß er nicht
mehr allein sei. Bisher hatte er keinerlei tiefere Bindungen
gekannt. Die Männer, denen er begegnet war, waren im günstigsten
Falle gute Bekannte, aber keine Freunde gewesen, die Frauen mehr
oder weniger hübsche Dekorationsstücke, mit denen man sich umgab,
denen man aber keinerlei Einfluß auf sich gestattete. Sogar sein
Vater hatte ihm nicht so nahegestanden wie unbegreiflicherweise
dieses Mädchen, das er erst so kurze Zeit kannte! ...

		Jetzt hörte er ein leises Knistern in dem Haus. Ein rötlicher,
zarter Schimmer fiel durch die Tür hinaus. Wie seltsame, ferne
Musik drang es an sein Ohr ... Er lauschte: es war wirklich Musik!
Das Mädchen summte eine unendlich traurige Melodie vor sich hin,
die ihm erschütternd ans Herz griff ...

		Er zog den Fuß aus dem Steigbügel, nahm [bookmark: page264]dem Pferd den Sattel ab und
trat ins Haus. Cilly kniete vor dem Kamin und warf kleine
Holzstücke in das aufflammende Feuer. Das Gesicht hatte sie
abgewandt, weil der Rauch ihr in die Augen biß. Sie lächelte ihm
kurz zu und kümmerte sich dann weiter um das Feuer.

		Er setzte sich schweigend auf eine der Schlafbänke und
betrachtete sie, nachdem sie auf der anderen Platz genommen hatte,
verstohlen von der Seite. Dabei wurde er sich plötzlich merkwürdig
klar über sich. Er schämte sich einfach, daß er ihr gegenüber so
schwach und nachgiebig gewesen war. Er fühlte den Wunsch, ihr den
Herrn zu zeigen. Wie er das tun würde, davon hatte er noch keine
Ahnung – sie sollte nur merken, daß sie ihn vielleicht einmal
brauchen würde im Leben, daß sie ihm höchst gleichgültig sei. Jetzt
war es, wie er nur zu genau merkte, leider gerade umgekehrt ...

		Bei diesem Punkt seiner Betrachtung angelangt, zuckte er
ärgerlich die Achseln. War er denn wirklich ein so lächerlicher
Durchschnittsmensch, daß er einen Wohltäter nur darum haßte, weil
er ihm Gutes erwiesen hatte?! ...

		Er versuchte Cilly ins Gesicht zu sehen, was nicht leicht war,
da sie den Kopf ein wenig zurückgeneigt [bookmark: page265]hielt. Ein Lächeln, das ihre
Lippen umspielte, zeigte ihm, daß sie sich in der Wärme, die das
Feuer ausstrahlte, offenbar sehr behaglich fühlte. Auch gab es ihr
einen nachdenklichen Ausdruck. Worüber sie wohl nachdenken mochte?
...

		Er versuchte, ihre Erscheinung einmal ganz kühl und kritisch zu
analysieren – ein Spiel, in dem er sich oft bei den jungen Mädchen,
die ihm im Osten über den Weg gelaufen waren, geübt hatte. Offenbar
war ihre Frauenschönheit doch die einzige Waffe, die sie gegen ihn
hatte. Wenn er sich erst einmal klargemacht hätte, daß diese Waffe
durchaus nicht aus edelstem Stahl sei, würde sie sicher jede Macht
über ihn verlieren ...

		Die Einzelheiten ihres Gesichts boten den kritischen Erwägungen,
zu denen er sich zwang, reichlich Nahrung, aber der Gesamteindruck
war, er konnte sich dagegen wehren soviel er wollte, einfach
bezaubernd. Sie war gewiß nicht hübsch im landläufigen Sinne – aber
sie war, es half alles nichts: eine Schönheit! ...

		Wenn sie doch nur mal den Kopf so drehen wollte, daß er ihre
Augen zu sehen bekäme! ...

		Schließlich wurde sein Verlangen danach so groß, daß er ihr
unvermittelt zurief: [bookmark: page266]

		»Sehen Sie mich mal an!«

		Gehorsam, ohne die geringste Verwunderung über sein seltsames
Verlangen zu verraten, wandte sie ihm das Gesicht zu, sah ihn einen
Moment voll an und drehte sich dann wieder dem Feuer zu.

		Sie hatte das Kinn sinnend in die Hand gestützt. Worüber, zum
Teufel, mochte sie nur immer nachgrübeln? ...

		»Der Grauschimmel ist nicht Ihr Eigentum!« sagte sie
plötzlich.

		Allmächtiger – bei den Gäulen waren also ihre Gedanken! ...

		»Schlimm ... Wenn das nur nicht als Pferdediebstahl ausgelegt
wird.«

		»Hab' ich nicht das Recht, mir ein Pferd zu nehmen, wenn man mir
meins erschossen hat?!«

		Sie wandte ihm betroffen das Gesicht zu, sagte aber nichts.
Offenbar glaubte sie sich außerstande, ihm klarzumachen, was
Pferdediebstahl für ein entsetzliches Verbrechen in den Augen eines
Westmannes ist. Schließlich sagte sie nur:

		»Es wird doch besser sein, wenn wir bald weiterreiten!«

		»Ich habe nicht die Absicht.«

		»Wieso? Sind Sie zu müde?« [bookmark: page267]

		»Nein – aber ich will mich nicht noch weiter von Drew
entfernen.«

		Sie lächelte nicht mehr – sie lachte ihm direkt ins Gesicht.
Offenbar nahm sie ihn nicht einmal mehr ernst! ...

		»Wenn ich Sie wäre, würde der der letzte sein, dem ich begegnen
möchte.«

		»Das kann ich mir denken!«

		Als ob sie den Handschuh, den er ihr damit hingeworfen hatte,
aufnähme, sah sie ihn kampflustig an.

		»Sie werden sich spätestens in einer Stunde wieder aufmachen!
Haben Sie mich verstanden?« sagte sie energisch.

		Entzückt und beglückt hörte er Angst und Besorgnis um ihn aus
ihren Worten.

		»Wenn ich das tue, wird's nur sein, um Drew
entgegenzureiten.«

		Sie öffnete schon die Lippen, um ihn anzuflehen, das nicht zu
tun – doch sie besann sich rasch eines Besseren.

		»Sie werden sich in den Bergen verirren und der Bande, die man
sicher schon gegen Sie aufgeboten hat, über kurz oder lang bestimmt
in die Hände fallen!« sagte sie sachlich.

		»Das ist leicht möglich.« [bookmark: page268]

		Sie zwang sich zur Ruhe.

		»Wenn Sie nicht auf mich hören wollen, werden Sie fühlen müssen,
denn dann geh' ich und überlaß Sie Ihrem Schicksal!«

		Er schwieg, froh über den Ernst, in dem sie gesprochen hatte,
und glücklich darüber, daß er sie so weit gebracht hatte. Sie
deutete sein Schweigen falsch, denn nach einer Weile sagte sie:

		»Sie dürfen meine Worte nicht mißverstehen – ich will Sie nur
von einem so unüberlegten Schritt abhalten!«

		»Aber verstehen Sie denn nicht, daß ich mir gar nichts andres
wünsche, als allein zu bleiben?!«

		Mit offenem Mund, die Hände fest im Schoß verkrampft, starrte
sie ihn an. Aus dem selbstbewußten Kameraden, der ihn seinen
überlegenen Willen fühlen ließ, war wieder das Weib geworden. Um
den Schmerz zu mildern, den er ihr angetan hatte, fügte er hastig
erklärend und entschuldigend hinzu:

		»Der Ruf eines jungen Mädchens ist gar zu schnell
vernichtet.«

		Ihr wurde warm ums Herz. Darum also war er so ablehnend!
...

		»Mein Ruf braucht Sie nicht zu kümmern, Bard!« sagte sie. »Über
mich sind schon Bände [bookmark: page269]zusammengeschwatzt worden – aber Sie können mir
glauben, kein Mensch hat bisher gewagt, mir das Getratsch ins
Gesicht zu wiederholen! ... Wenn weiter nichts zwischen uns steht –
die Furcht, mich zu kompromittieren, brauchen Sie wahrhaftig nicht
zu haben!«

		Er fühlte, daß sie recht hatte. Da mußte er eben einen anderen
Vorwand finden, denn er wollte sich von ihrem Einfluß lösen. Im
Grunde war es der alte, uralte Kampf der Geschlechter, der sich da,
wie seit Tausenden von Jahren, zwischen Mann und Weib abspielte –
ein Kampf, den Cilly längst zu ihren Gunsten entschieden hatte.

		»Wir müssen die Dinge ruhig und objektiv betrachten!« erklärte
sie ihm in ihrer überlegenen Art. »Und vor allem vom Standpunkt der
Leute hier. Ihren Schuß auf Ben werden sie vielleicht als Notwehr
anerkennen – Pferdediebstahl aber bleibt in ihren Augen ein
todeswürdiges Verbrechen – selbst wenn Sie den Gaul seinem Besitzer
zurückgeben würden. Da gibt es nur eins: losreiten – nach dem Osten
– so schnell als möglich und soweit als möglich!«

		»Das kann ich nicht – aus zwei Gründen! Erstens Drews wegen. Ich
muß mit ihm abrechnen!« [bookmark: page270]

		Jetzt wurde sie ernstlich böse.

		»Wie stellen Sie sich denn das vor, Sie Kindskopf?! ... Das ist
eine Sache, der erfahrenere Leute als Sie nicht gewachsen sind! Von
Drews Taten erzählen hier die Mütter ihren Kindern, um ihnen angst
zu machen, wenn sie abends nicht schlafen gehen wollen!«

		»Das mag alles stimmen – aber trotzdem muß ich mit ihm
abrechnen!«

		»Das ist glatter Wahnsinn! ... Und Ihr zweiter Grund? Ist der
ebenso zwingend?«

		»Der zweite Grund sind Sie, Cilly! ... Sie können nicht mit mir
gehen, und ich kann Sie nicht verlassen.«

		Ein zartes, weibliches Lächeln spielte um ihre Lippen, in ihren
Augen leuchtete ein zärtlicher Schimmer auf.

		»Anthony!« flüsterte sie unhörbar.

		Sie war blaß geworden – doch sie kämpfte alle weichen Regungen
tapfer nieder. Nein – sie durfte ihn nicht halten.

		Ihr lautes Auflachen zerriß die gefährliche Stimmung.

		»Lieber Freund!« sagte sie mit eisigem Spott. »Sie scheinen
Talent zum Simson zu haben – glücklicherweise habe ich keins zur
Delilah! ... [bookmark: page271]Wenn ich es bin, die Sie hier
zurückhält, dann rat' ich Ihnen, kurzen Prozeß zu machen und mich
schleunigst zu vergessen. Ich bin nicht für Sie gemacht – ich muß
frei sein und bleiben!«

		Sie lachte wieder hart, als klänge Metall gegen Metall. Gewandt,
mit hastigen Fingern, drehte sie sich eine Zigarette und zündete
sie an. Eine mächtige Rauchwolke ausstoßend, sagte sie:

		»Ich bin überhaupt keine Frau – das einzig Weibliche an mir ist
meine Kleidung ... Aber ein guter Kamerad kann ich Ihnen sein,
Anthony, und als solcher rate ich Ihnen: satteln Sie sofort und
...«

		»Ich würde ja doch nur Drew aufsuchen!«

		Sie streckte ihm die Hand entgegen. All ihre Zärtlichkeit für
ihn, ihr ganzes Weibtum, das sie soeben noch geleugnet hatte, lag
in dieser einen Bewegung.

		»Anthony – wenn Sie wirklich etwas für mich empfinden, geben Sie
diese Idee auf«, sagte sie leise.

		Sie sah ihn erwartungsvoll, bittend an. Doch er schüttelte
traurig den Kopf.

		»Ich kann nicht!«

		»Schön – reden wir nicht weiter davon! Dann bleiben wir also
vorläufig zusammen.«

		»Wieso?« [bookmark: page272]

		»Weil ich ein unvernünftiges Kind nicht allein beim offenen
Feuer lassen kann.«

		Ihre Stimme hatte allen metallischen Klang verloren, nur
unendliche Wehmut schwang in ihr.

		»Ich denke, wir können ohne jede Gefahr die Nacht hier
verbringen. Morgen, wenn's hell ist, müssen Sie dann sehen, wie Sie
allein zurechtkommen ... Drehen Sie sich jetzt um – ich will mich
schlafen legen.«

		Gehorsam erhob er sich, trat an die Tür und starrte ins Dunkel
hinaus. Hinter sich hörte er das Knistern von Kleidern. Er hatte
einen Sieg über sie davongetragen, aber mit einemmal wurde es ihm
seltsam klar, daß es ein Pyrrhussieg gewesen ...

		»So – jetzt können Sie sich wieder umdrehen!« rief sie ihm zu.
Sie lag auf der Schlafbank ausgestreckt, mit dem Gesicht zur Wand.
Am Fußende hingen säuberlich ihre Oberkleider. Die dicke Wolldecke
ließ die zarten Linien ihres Körpers nur ahnen.

		Er warf sich auf die andere Bank und starrte zu der niedrigen
Decke empor. Das Feuer sank zusammen, immer dichter und dichter
wurde die Finsternis. Vergebens versuchte er einen klaren Gedanken
zu fassen. Ihre Nähe irritierte ihn. [bookmark: page273]Er brauchte sie nur anzurufen, dann würde
sie antworten, und wenn sie antwortete ...

		Er drehte sich zur Wand und schloß die Augen. Nur ihr leichtes,
regelmäßiges Atmen vernahm er. Offenbar schlief sie schon ...

		Plötzlich hörte er ein leises Rascheln, ein Knacken der morschen
Dielen. Er hielt den Atem an. Er fühlte, daß sie sich über ihn
beugte, immer tiefer und tiefer. Er spürte den warmen Hauch ihres
Mundes. Eine Welle unendlicher Zärtlichkeit kam über ihn, am
liebsten hätte er sie an sich gerissen ... Doch er bezwang sich.
Jetzt richtete sie sich vorsichtig wieder auf. Vielleicht träumte
er das Ganze nur ...

		Er wagte nicht, sich zu bewegen. Nein – es mußte wahr sein. Er
fühlte, wenn er sich jetzt umdrehte, würde er ihr in die Augen
sehen. Fest schloß er die Lider und rührte sich nicht ...

		Dann aber überwältigte ihn das Verlangen, sie doch zu
sehen. Langsam, ganz langsam wandte er sich um, langsam, Zentimeter
um Zentimeter, richtete er sich auf. Da lag sie drüben auf ihrer
Bank, einen Arm unter den Kopf geschoben, und schlief. In ihrem
braunen Haar, das gelöst über die Schultern floß, spielten die
letzten Reflexe des zusammengesunkenen Feuers ... [bookmark: page274]

		Vorsichtig erhob er sich. Er fühlte, daß er fort müsse, jetzt
gleich – um ihret- und seinetwillen. Er glättete die Decken auf der
Schlafbank, um ja keine Spuren seiner Gegenwart zu hinterlassen,
denn es war nur zu wahrscheinlich, daß, ehe der Morgen graute,
Fremde hierherkommen würden. Er mußte heute nacht noch irgendwo,
weit weg von Cilly Fortune, gesehen werden, damit niemand sie
verleumden könne ...

		Er nahm seinen Sattel auf. Bevor er das Zimmer verließ, beugte
er sich über sie, ganz vorsichtig, ganz leise, um noch einmal ihr
Gesicht zu sehen.

		Dann trat er hinaus in die schweigende, sternenklare Nacht
...

	
		
		32. Kapitel

		Logan hatte ihm erzählt, daß der nächste Nachbar Jerry Wood sei
und daß dessen Haus ungefähr fünf Meilen nördlich zwischen den
Bergen läge. Dorthin wandte er sich und zwang sein Pferd mitleidlos
zu größter Eile.

		Während er in gestrecktem Galopp dahinjagte, daß Felsen und
Bäume wie Gespenster an ihm vorüberflogen, überlegte er. [bookmark: page275]

		Die Nachricht von den Vorgängen auf Drews Farm konnten unmöglich
schon bis zu Jerry Wood gelangt sein. Morgen aber würde man sich
bestimmt auch dort nach ihm erkundigen, und dann konnte Wood
bestätigen, daß er heute nacht bei ihm gewesen sei, und zwar –
allein!

		Vor dem Haus angekommen, klopfte er laut gegen die Tür. Endlich
wurde es hinter einem der oberen Fenster hell, und eine Stimme
rief:

		»Wer ist da?«

		»Anthony Bard!«

		»Wer, in drei Teufels Namen, ist Anthony Bard?«

		»Ich hab' mich in den Bergen verirrt. Können Sie mir vielleicht
Nachtquartier geben?«

		»Warten Sie einen Moment!«

		Oben im Haus wurden Stimmen laut, das Licht am Fenster
verschwand. Schritte kamen die Stiege herunter, der Riegel wurde
zurückgezogen und die Tür vorsichtig einen Spalt breit geöffnet.
Der Schein einer erhobenen Laterne traf Bards Gesicht. Offenbar
fiel die rasche Prüfung, die Wood anstellte, günstig für Anthony
aus, denn jener stieß die Tür auf, trat einen Schritt zurück und
sagte:

		»Kommen Sie 'rein!« [bookmark: page276]

		Bard trat ein und nahm den Hut ab.

		»Wieso haben Sie sich verirrt?«

		»Ich bin fremd hier in der Gegend.«

		Jerry Wood lächelte.

		»Das sieht man! ... Na, dann ruhen Sie sich mal aus. Wo haben
Sie denn Ihr Pferd?«

		Er hob die Laterne und leuchtete hinaus.

		»Der Graue kommt mir so bekannt vor!« meinte er zu Bard.

		»Das ist schon möglich, er stammt aus Herrn Drews Stall.«

		»Ach, Sie sind ein Freund von Herrn Drew?«

		Es lag unverkennbar Respekt in dem Ton, mit dem er diesen Namen
aussprach.

		»Freund ist vielleicht zuviel gesagt ...«

		»Na – mir genügt's auch, wenn Sie nur ein Bekannter von ihm sind
... Zunächst wollen wir mal den Gaul in den Stall bringen.«

		Während Bard dem Tier den Sattel abnahm, betrachtete ihn Wood
genauer, richtete aber keinerlei weitere Fragen an ihn.

		Im Obergeschoß seines Hauses führte er ihn dann in ein leeres
Zimmer, brachte eine Schütte Stroh und ein paar Wolldecken herbei
und wünschte seinem Gast gute Nacht.

		Alleingeblieben legte sich Anthony sofort nieder, [bookmark: page277]fand aber keinen
Schlaf. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu den Ereignissen
dieses Tages zurück – und zu Cilly Fortune ...

		Er hatte keine Vorstellung davon, wie lange er so vor sich
hingeträumt hatte, als er deutlich hörte, daß unten an die Haustür
geklopft wurde. Im angrenzenden Zimmer vernahm er ein unterdrücktes
Fluchen und ein vielsagendes Knarren der Sprungfedern im Bett
seines Gastgebers. Zweifellos wurde er abermals aus den Federn
gejagt.

		Anthony richtete sich auf und sah nach dem Fenster. Draußen,
über den Bergspitzen, dämmerte schon das Frührot auf.

		Jetzt wurde nebenan ein Fenster geöffnet.

		»Als ob man Hotelbesitzer wär'!« brummte Jerry Wood ärgerlich.
»Wer, zum Teufel, ist denn nun schon wieder da?«

		Eine gedämpfte Stimme antwortete – was, vermochte Bard nicht zu
verstehen.

		Jerry änderte sofort seinen Tonfall.

		»Natürlich – ich komme gleich!«

		Seine hastigen Schritte verklangen auf der Treppe, die Tür
knarrte. Unten sprachen mehrere Leute leise durcheinander, ein
lauter Aufschrei folgte.

		Anthony lauschte. Jetzt kam jemand die Stiege [bookmark: page278]herauf, offenbar bemüht,
möglichst geräuschlos zu sein. Rasch verriegelte er die Tür und
trat ans Fenster. Vor ihm lag das schrägabfallende Dach eines
Schuppens. Vorsichtig schob er die Scheiben hoch und lauschte.

		»Hier ist das Zimmer!« flüsterte draußen die Stimme Woods.

		Die Klinke wurde niedergedrückt.

		»Verdammt – zugeriegelt!«

		»Hol mal 'ne Axt, Jerry!«

		»Blödsinn, Conklin, damit weckst du ihn ja!«

		Bard hielt es für geraten, die weitere Entwicklung nicht
abzuwarten. Er schwang sich auf das Schuppendach, kroch vorsichtig
bis an dessen Rand, und sprang herab.

		Der Graue legte die Ohren an, als er in den Stall trat. In
rasender Eile sattelte er ihn, zog ihn heraus, saß auf und jagte
aufs Geratewohl in den Wald hinein.

		Nach einer Weile hielt er an, um sich zu orientieren. Nach
Westen mußte er, wenn er nach Drews Farm wollte. Dort würden ihn
auch seine Verfolger nicht suchen – vielleicht gelang es ihm sogar,
ihnen zu entgehen. Erst mußte er ja mit dem Alten ins reine kommen
– nachher mochte geschehen, was wollte ... [bookmark: page279]

		Noch immer zögerte er. Wenn er sich südlich wandte, traf er
wieder mit Cilly Fortune zusammen. War es nicht doch besser, auf
ihren Rat zu hören? ...

		Ein Gefühl unsäglicher Verlassenheit überkam ihn. Er riß den
Grauen herum und trabte davon – mit gesenktem Kopf – in südlicher
Richtung ...

	
		
		33. Kapitel

		Nicht lange nach Anthonys Verschwinden erwachte Cilly. Der
morsche Fußboden hatte geknackt – sie fuhr auf und sah Stephan Nash
vor sich stehen. Den Türrahmen deckte Kilrains breite Gestalt.

		»Na, wo ist denn das Täubchen?« fragte jener. Und Nash
wiederholte barsch:

		»Wo steckt Bard?«

		Cilly, die sich aufgesetzt und bereits gesehen hatte, daß die
andere Schlafbank leer war, gähnte herzhaft und zog die Decke bis
an das Kinn herauf.

		»Der Vogel scheint ausgeflogen zu sein!« sagte sie
gleichgültig.

		Nash trat einen Schritt näher. [bookmark: page280]

		»Wo ist er?!«

		Seine Stimme klang rauh und drohend. Sie fühlte, daß sie die
Macht, die sie bisher als Frau über ihn besaß, unwiederbringlich
verloren hatte. Das war natürlich sehr gefährlich für sie –
trotzdem aber zuckte sie nur stumm die Achseln.

		»Wollen Sie mir nicht antworten?!«

		»Das hab' ich ja bereits getan! Ich weiß nicht, wo er ist!«

		Er sah wohl ein, daß er so nicht weiter käme und versuchte also
auf freundliche, zärtliche Art sein Ziel zu erreichen. Da aber
lachte sie ihn aus, so spöttisch und hohnvoll, daß er wütend ihr
zartes Handgelenk packte. Sie riß sich los, sprang von der Bank
auf. Die Decke, die sie um die Schulter geschlagen hatte, schleifte
lang am Boden nach. Sie tat, als ob sie sie aufheben wollte, bückte
sich und ergriff schnell ihren Revolver, der neben ihrem Sattel
lag.

		Nash hatte ihre Bewegung bemerkt. Lachend packte er ihr
Handgelenk. Ihr Widerstand reizte ihn – aber anders, als sie
erwartet hatte.

		»Weiß der Teufel!« sagte er. »So gefällst du mir noch besser!
Zahm sein paßt gar nicht zu dir ... Komm her – gib mir 'nen
Kuß!«

		Er riß sie dicht an sich heran – da fiel ihr ein, [bookmark: page281]daß Anthony nie
den Versuch gemacht hatte, sie zu küssen. Ohne zu überlegen sagte
sie:

		»Ihr Glück, daß er Sie jetzt nicht sieht!«

		Er stieß sie zurück. Wie ein tollgewordener Hund starrte er sie
an.

		»Er wird überhaupt nicht mehr lange sehen können!« knurrte er
drohend.

		»Machen Sie sich nicht lächerlich, Stephan – Sie wissen genau,
daß er's mit zehn von Ihrem Kaliber aufnimmt.«

		Ihr Hohn machte ihn ganz rasend.

		»Gott sei Dank bin ich ja jetzt nicht mehr allein hinter ihm
her! Sechs ›von meinem Kaliber‹ sind ihm auf den Fersen, mit dem
›blutigen‹ Conklin an der Spitze!«

		»Mit dem ist er ja schon einmal fertig geworden – er wird's auch
mit den übrigen schaffen!«

		»Du Satansweib! Du Höllenbraten!«

		Der Schaum trat ihm vor den Mund. Jetzt mischte sich Kilrain
ein.

		»Soll dieses Liebesgeflüster eigentlich noch lange dauern?«
fragte er ironisch. »Ich dächte, wir hätten Wichtigeres zu
tun!«

		Er ging auf Nash zu und zog ihn mit sich fort. Cilly trat an die
Tür und sah, wie sie auf ihre [bookmark: page282]Gäule stiegen und langsam davonritten. Sie
hörte noch, wie Stephan zu seinem Begleiter sagte:

		»Er kommt doch hierher zurück, du kannst dich drauf verlassen!
Wen die einmal so angelächelt hat, der kommt nicht so leicht von
ihr los.«

		Das Lächeln, das diese Worte auf ihre Lippen gezaubert hatte,
schwand schnell, als sie sich auf die Bank setzte, um das Ganze
ruhig durchzudenken. Denken war eigentlich nicht ihre starke Seite,
ihr ganzes bisheriges Leben war mehr auf Tätigsein als auf Grübeln
gestellt gewesen.

		Sie streckte sich aus – im Liegen dachte es sich besser ... Eine
seltsame Angst befiel sie. Eigentlich lag der Fall doch verzweifelt
für Anthony! Wohin mochte er sich gewandt haben? Ob er wirklich
seine Drohung wahrgemacht und den Löwen Drew in seiner Höhle
aufgesucht hatte? ... Dann war er verloren! Vielleicht lag er schon
jetzt mit gebrochenen Augen ... Tränen trübten ihren Blick. Der
Schlaf erbarmte sich ihres Jammers – schluchzend schlummerte sie
ein ...

		Als sie erwachte, stieg ihr der Duft gebratenen Specks lieblich
in die Nase. Wie das Kavalleriepferd beim Klang der Trompeten fuhr
sie bei diesem ihr so vertrauten Geruch hoch. Sie rieb [bookmark: page283]sich die Augen:
vor dem lodernden Feuer kniete Anthony Bard, eine Pfanne in der
Hand. Auch ein dampfender Kaffeetopf stand bereit.

		Jetzt wandte er den Kopf und lächelte ihr zu:

		»Schön guten Morgen! Ausgeschlafen?«

		Schlief sie denn noch? Träumte sie? ... Oder war das
Zusammentreffen mit Nash nur ein böser Traum gewesen? ...

		Allmählich fand sie sich zurecht. Sie tauschten die Erlebnisse
der vergangenen Nacht aus. Er schien es glücklicherweise gar nicht
tragisch zu nehmen, daß sie Nash und Kilrain wieder zurückerwartete
...

		Dann schickte sie ihn zur Tür, weil sie sich ankleiden wollte.
Gehorsam setzte er die Pfanne ab und trat hinaus. Wie verzaubert
starrte er in die Schönheit des aufdämmernden Morgens.

		Die Sonne hatte sich noch nicht über dem Horizont erhoben, nur
ihre ersten, leuchtenden Strahlen schossen hinter den zackigen,
schneebedeckten Gipfeln empor. Allmählich färbte sich rings der
Himmel rosig, die glatte, ruhende Fläche des Sees wurde rot und
röter, als wolle sein Wasser das funkelnde Tagesgestirn gebären
...

		Von Minute zu Minute änderten die wechselnden Farbentöne die
ganze Szenerie. Von dem [bookmark: page284]majestätischen Schauspiel erfüllt, hatte
Anthony gar nicht bemerkt, daß Cilly längst hinter ihm stand und,
über seine Schulter hinwegblickend, das Werden des jungen Tages zum
erstenmal bewußt und voll Staunen miterlebte.

		»Um Gottes willen, unser Frühstück!« schrie sie plötzlich
auf.

		Ein brenzliger Schwalch schlug ihnen entgegen – der knusprige
Speck war hoffnungslos verbrannt!

		Rasch ging sie daran, den Schaden wieder gutzumachen. Die
Taschen ihres Sattels enthielten glücklicherweise noch genügend
Vorrat. Entzückt folgte er mit den Augen ihren geschmeidigen
Bewegungen.

		Schweigend aßen sie dann. Erst als er seinen Kaffee
ausgetrunken, sagte er plötzlich:

		»Ist's nicht merkwürdig, daß ich wieder zu Ihnen zurückgekommen
bin, Cilly?«

		»Demnach hatten Sie also nicht die Absicht, es zu tun, als Sie
fortgingen?«

		»Natürlich nicht!«

		Sie wurde rot, ihr Herz, dessen Schlagen sie fast schmerzhaft
verspürte, krampfte sich zusammen. Am liebsten hätte sie geweint
...

		Tapfer kämpfte sie die aufsteigenden Tränen nieder. [bookmark: page285]

		»Und warum sind Sie umgekehrt?«

		»Weil ... Ich dachte, Sie würden sich einsam fühlen.«

		»Das hab' ich getan ... Und was wird jetzt?«

		»Jetzt muß ich zu Drew.«

		»Ich dacht' mir's, daß ich Sie von dem Gedanken nicht
abbringen würde ... Dann tun Sie aber schnell, was Sie tun müssen.
Hoffentlich gelingt's mir wenigstens, nachher einen Ausweg für uns
beide zu finden.«

		Bei ihren Worten wurde ihm mit einemmal klar, daß er nie dazu
kommen würde, mit Drew abzurechnen, daß er die letzte Möglichkeit,
sein Ziel zu erreichen, aufgegeben hatte, als er zu Cilly Fortune
zurückgekehrt war. Er hatte zu wählen gehabt, ob er einen Mann
töten oder ein Weib erringen wollte: die Entscheidung war gefallen,
ohne daß er sich ihrer bewußt geworden war ...

		Ohne Cilly seine Empfindung auch nur anzudeuten, half er ihr
schweigend ihre Habseligkeiten zusammenzupacken. Dann sattelten sie
ihre Pferde und ritten den Saumpfad entlang, den sie gestern abend
gekommen waren.

		Als er über die Schulter einen letzten Blick nach dem alten,
verfallenen Haus zurückwarf, rief ihn das junge Mädchen leise an:
[bookmark: page286]

		»Sehen Sie da!«

		Er starrte in die Richtung ihres ausgestreckten Fingers – doch
er konnte nichts erkennen.

		»Was ist denn?«

		»Ich sah, wie sich dahinter etwas bewegte ... Dort! ... Zurück,
Anthony!«

		Sie warf ihr Pferd herum. Jetzt glaubte auch er, im Morgenschein
etwas Metallisches schimmern zu sehen. Ein Schuß fiel, der Graue
stürzte, um ein Haar hätte er seinen Reiter unter sich begraben. Im
letzten Moment jedoch war Bard aus dem Sattel gesprungen. Ein
zweiter Schuß pfiff haarscharf an seinem Kopf vorüber.

		»Hier – kommen Sie, Anthony!« rief Cilly und hielt ihm einen
ihrer Steigbügel hin. Er stellte den Fuß hinein, zog sich am
Sattelknauf hoch. Im gestreckten Galopp jagten sie nach dem alten
Haus zurück.

		Schüsse folgten ihnen – mehrere Male hörten sie klatschend die
Einschläge in den Bäumen, an denen sie vorüberflogen ...

		Endlich waren sie in Sicherheit – vorläufig wenigstens. Er stand
mitten in dem Zimmer, das sie erst kürzlich verlassen hatten, und
starrte geistesabwesend, wie vor den Kopf geschlagen, vor sich hin.
Nicht Todesangst war es, die ihn [bookmark: page287]lähmte – er konnte es nur nicht fassen,
daß ihm diese wilde Jagd, diese Schüsse gelten sollten ...

		An ein Entkommen war nicht zu denken. Auf drei Seiten verlegte
das Wasser, auf der vierten Nash und seine Leute ihm den Weg.

		»Die denken natürlich, sie haben uns schon!« hörte er plötzlich
Cilly neben sich sagen. »Wenn die ahnten, was sie noch alles
durchmachen müssen, ehe es soweit ist!«

		Ihre Stimme klang fast frohlockend, siegesbewußt – jedenfalls
verriet sie nicht die mindeste Furcht.

		Jetzt kam wieder Leben in ihn. Er riß eine Latte von der
Wandverkleidung ab, nahm sein großes, weißes Taschentuch und band
es daran.

		»Da – nehmen Sie! Damit gehen Sie hinaus, hinter Ihnen sind ja
die Kerle nicht her ... Schon als Frau sind Sie vor ihnen
sicher!«

		»Ist das Ihr Ernst, Anthony? Jetzt wollen Sie mich
fortschicken?!«

		»Gewiß, denn hier wird's gefährlich!«

		Sie riß ihm die »Fahne« aus der Hand und schleuderte sie in eine
Ecke. Er vermochte nicht zu sprechen – wortlos starrte er sie an.
Schließlich stammelte er:

		»Was für ein gutes Weib wären Sie geworden – was für ein
herrlicher Kamerad!« ... [bookmark: page288]

		Sie lachte auf, laut und fröhlich, um ihre Ergriffenheit nicht
zu verraten. Ein Geschoß durchschlug vor ihnen die Wand, ging
zwischen ihnen durch und zersplitterte die gegenüberliegende.

		»Sie haben Gewehre!« sagte sie hastig. »Revolver würden nicht so
weit tragen.«

		Immer häufiger wurden die Einschläge, denen sie kaum noch
ausweichen konnten. In verschiedener Höhe durchbohrten die Kugeln
das Holz.

		»Sehen Sie: die oberen sollen uns treffen, wenn wir stehen, die
da unten, falls wir uns hingeworfen haben. Das ist Nashs Idee,
daran erkenn' ich ihn!«

		»Von der anderen Seite können wir ihre Schüsse erwidern!« sagte
Bard. »Kommen Sie!«

		»Zum mindesten wollen wir ihnen den Spaß ein bißchen versalzen!«
antwortete sie strahlend.

		Rasch zogen sie sich in den rückwärtigen Raum des verfallenen
Hauses zurück.

	
		
		34. Kapitel

		Als Drew sein Schlafzimmer wieder betrat, war Doktor Young
gerade dabei, das Fieberthermometer in sein Etui zurückzulegen. Er
hatte den Rock ausgezogen und die Hemdärmel bis zu den [bookmark: page289]Ellenbogen
aufgekrempelt. Eigentlich sah er eher wie ein Mann aus, der Holz
hacken will, als wie ein Gelehrter, der sich anschickt, einen
Menschen dem Tod abzuringen. Aber seine Art war unbedingt die
richtige – auf alle Fälle für Eldara.

		Eine eigentümliche Krankenstubenatmosphäre herrschte bereits in
dem Raum. Teils kam das wohl von den medizinischen Gerüchen, die
aus der Handtasche des Arztes aufstiegen, teils von dem gedämpften
Licht, das durch die herabgelassenen Vorhänge drang. Auch der
Doktor selbst wirkte jetzt ganz anders als vorher. Die große
Hornbrille, die er auf dem Nasenrücken trug, gab ihm das Aussehen
einer riesigen, klugen Eule.

		»Nun, wie steht's?« fragte Drew flüsternd.

		»Sie können ruhig etwas lauter sprechen!« antwortete der Arzt.
»Es stört ihn kaum – er deliriert.«

		»Und was denken Sie?«

		»Vorläufig gar nichts. Die Zeit, zu denken, ist noch nicht
gekommen ... Sie sollten sich übrigens jetzt lieber etwas hinlegen!
Ich werd' Ihnen was Niederschlagendes geben.«

		»Unsinn – ich bleibe hier!«

		Young zuckte die Achseln und wandte seine Aufmerksamkeit [bookmark: page290]wieder dem
Patienten zu. Dessen Fieberphantasien beschäftigten sich
ausschließlich mit den Ereignissen der letzten Stunden.

		Drew, der sich auf einen Stuhl am Fußende des Bettes gesetzt
hatte, lauschte angestrengt den unzusammenhängenden Worten. Immer
ferner und ferner klangen sie, schließlich verstummten sie ganz
...

		Als gegen Mittag der Doktor das Thermometer wieder einlegte, war
das Fieber bedeutend gefallen.

		»Ich stehe vor einem Wunder – er scheint's tatsächlich zu
schaffen!« sagte er kopfschüttelnd.

		Drew preßte seine Hand so stark, daß er fast aufgeschrien
hätte.

		Da die kritischen Nachmittagsstunden auch keine
Temperaturerhöhung brachten, überließ der Farmer den Patienten der
alleinigen Fürsorge des Arztes, zumal dieser sich jetzt für eine
Wiedergenesung verbürgte. Auf den Zehenspitzen schlich er sich aus
dem Krankenzimmer, eilte in den Stall, sattelte eigenhändig seinen
riesigen Rotfuchs und jagte nach Eldara.

		Die Flut des Saverack war über Nacht rapid gefallen – das Wasser
ging dem Reiter selbst in der Mitte des Flusses kaum bis an die
Knie. Er konnte also den kürzesten Weg nehmen und erreichte [bookmark: page291]noch am Abend
die Stadt. In seinem Amtszimmer traf er den Richter nicht an. Man
verwies ihn jedoch nach Murphys Kneipe, wo er ihn auch tatsächlich
fand.

		»Die Sache ist in Ordnung, Glendin!« rief er ihm schon von
weitem entgegen. »Ben, der Patient, hat die Krise überwunden,
Doktor Young hat mir bestätigt, daß keine Lebensgefahr mehr besteht
... Die Pferdefrage ist auch erledigt: mein Grauer ist einfach ein
Ersatz für das Tier, das Nash dem Bard erschossen hat. Es liegt
also kein Grund mehr zu irgendwelchen gesetzlichen Maßnahmen gegen
ihn vor!«

		»Sie kommen leider zu spät!« erwiderte der Richter
achselzuckend.

		»Wieso zu spät?!«

		»Ich habe bereits ein Aufgebot gegen ihn erlassen.«

		»Wieviel Mann?«

		»Nash, Conklin – sieben im ganzen.«

		»Conklin?! ... Sind Sie denn wahnsinnig geworden?!«

		»Wenn man schnell Leute braucht, kann man sie sich nicht immer
aussuchen.«

		»Aber sieben Meuchelmörder gegen einen einzelnen!« [bookmark: page292]

		»Er ist nicht allein – Cilly Fortune, die er bei sich hat, gilt
mindestens zwei Mann.«

		»Das Mädel ist bei ihm? Gott sei Dank, dann ist ja noch nicht
alle Hoffnung verloren!«

		Damit eilte er zur Tür hinaus. Glendin starrte ihm bestürzt
nach. Ihn beschlich das unangenehme Gefühl, als sei das »Aufgebot«
gegen Anthony Bard die letzte Handlung seiner glorreichen Amtszeit
gewesen ...

		Drew hatte in seinem ganzen Leben weder sich noch andere
geschont – noch niemals aber war er so unerbittlich und mitleidlos
gegen seinen braven Rotfuchs gewesen wie jetzt. Kaltblütig
berechnete er die Kräfte des Tieres sowie die Entfernung bis zu
seinem alten Haus, und richtete das Tempo seines scharfen Rittes so
ein, daß das Exempel restlos aufging. Es war klar – das Pferd würde
am Ziel tot zusammenbrechen. Doch es handelte sich ja um mehr – um
ein junges, hoffnungsvolles Menschenleben! ...

		Cilly und Anthony hatten den ganzen Tag über ihre Belagerer in
Schach zu halten verstanden. Sie waren von einem Fenster zum
anderen geschlichen, um so das Feuer nach allen Seiten hin zu
erwidern. Für die »Helden« des Aufgebots, die die nächsten Anhöhen
besetzt hielten, wäre [bookmark: page293]ein Sturm, bei dem sie eine ziemlich weite
Strecke deckungslos hätten passieren müssen, bestimmt nicht ohne
Verlust abgegangen. So hatten sie denn beschlossen, die Nacht
abzuwarten, um den entscheidenden Vorstoß zu machen. Auch die
beiden Belagerten harrten sehnsüchtig auf den Einbruch der
Dunkelheit. In ihrem Schutz hofften sie, ungesehen bis zum See zu
gelangen. Ihn wollten sie dann durchschwimmen, um am jenseitigen
Ufer irgendeine Farm zu erreichen, wo sie neue Pferde für ihre
weitere Flucht kaufen könnten. Jedenfalls waren sie entschlossen,
alles auf eine Karte zu setzen, da sie fühlten, daß sie von Nash
und Conklin keine Gnade zu erwarten hätten.

		Unglücklicherweise ging der Mond, der beinah voll war, schon
ziemlich früh im Osten auf. Der Himmel war wolkenlos – es würde
also eine völlig klare Mondnacht geben. Daran hatten die beiden
nicht gedacht. Der immer heller werdende Schein machte einen bösen
Strich durch ihre Rechnung. Es war völlig aussichtslos, den
geplanten Versuch zu wagen.

		Schweigend sahen sie sich an.

		»Was nun?« fragte Cilly zwischen zwei Schüssen, deren Knall sich
dumpf an den Felsen brach. [bookmark: page294]

		Anthony zuckte die Achseln. Merkwürdigerweise hatten die
Belagerer seit einigen Minuten ihr Feuer ganz eingestellt.
Wahrscheinlich bereiteten sie den Sturm vor ...

		Da kamen sie! ... Aus dem Schatten der letzten Erdhügel löste
sich eine Gestalt und trat auf die freie Ebene hinaus. Anthony hob
die Waffe, doch Cillys Hand legte sich rasch auf seinen Arm. Über
dem Kopf des Näherkommenden sah sie etwas Weißes flattern: das
überall geltende Zeichen des Waffenstillstandes. Offenbar wollten
die Belagerer verhandeln.

		Bard sprang auf: sein scharfes Auge hatte die aufgereckte
Erscheinung erkannt.

		»Es ist Drew!« flüsterte er. »Der Mann, den ich gesucht
habe!«

		»Um Gottes willen – was wollen Sie tun? Er trägt doch die weiße
Flagge, Anthony!«

		Krampfhaft hielt sie sein Handgelenk umspannt.

		»Aber er hat meinen Vater getötet!«

		»Doch nicht aus dem Hinterhalt?«

		»Nein – er hat ihn zwanzig Jahre lang gesucht, und als er ihn
gefunden hatte, in den Garten hinausgerufen und vor meinen Augen
niedergeschossen.« [bookmark: page295]

		»Dann war's also ein ehrlicher Kampf!«

		»Das ändert nichts!«

		Er hatte sich losgerissen und hob die Waffe. Blitzschnell setzte
sie ihm ihren Revolver an die Schläfe.

		»Wenn Sie auf einen Mann schießen wollen, der die weiße Fahne
trägt, schieß' ich Sie nieder! Wir haben hier unsere Ehrbegriffe,
so gut wie ihr im Osten ... Ich dulde nicht, daß Sie ein Verbrechen
begehen!«

		Entgeistert starrte er sie an.

		»Hier, nehmen Sie!« sagte er keuchend und hielt ihr seinen
Revolver hin. »Nehmen Sie! Ich kann sonst nicht für mich
bürgen!«

		Er drängte ihr die Waffe auf, trat vom Fenster zurück und schlug
die Hände vors Gesicht.

		»Was tut er?« fragte er gepreßt.

		»Er kommt den Weg herauf – er bleibt stehen ... an dem alten
Grab.«

		»Anthony!« rief jetzt eine tiefe Stimme von draußen. »Anthony,
komm heraus zu mir!«

		»Genau so hat er meinen Vater gerufen! ... Gib mir meinen
Revolver wieder!«

		»Nein! ... Er kommt nicht, um zu kämpfen – die weiße Fahne
flattert noch über seinem Kopf!«

		»Anthony!« klang's wieder durch die Nacht. [bookmark: page296]

		»Sie müssen erst ruhiger werden!«

		Cilly hielt ihn zurück, doch er riß sich los und eilte
hinaus.

		Hoch aufgerichtet stand Drew vor dem Grab. Seine riesige Gestalt
zeichnete sich scharf gegen das mondbeglänzte Gebirge ab.

		»Anthony!« sagte er feierlich. »Ein ganzes Menschenalter hab'
ich auf diesen Augenblick gewartet!«

		»Ich zwar nur wenige Wochen!« erwiderte Bard grimmig. »Aber sie
sind mir auch wie Jahre vorgekommen! ... Jetzt sind wir allein –
endlich können wir abrechnen!«

		»Wir sind nicht allein!« antwortete Drew ruhig.

		»Doch – die anderen sind so weit – ehe die kommen können
...«

		»Wir sind nicht allein, Anthony – deine Mutter liegt hier
zwischen uns!«

		Damit zeigte er auf das Grab, das sie voneinander trennte.

		Anthony glaubte zu träumen. Entgeistert starrte er auf den
zersprungenen Grabstein, dessen Inschrift sich ihm so genau
eingeprägt:

		»Juana, Ihre Frau – ist meine Mutter?« fragte er tonlos.

		»Ja – und ich bin dein Vater! ... John Bard [bookmark: page297]hat dich als
kleines Kind mir geraubt, weil du das Ebenbild deiner Mutter warst,
die er einst geliebt hat – wie ich!«

		Ein Aufschrei ließ sie zusammenfahren. Cilly Fortune, die an der
Tür stand, hatte die Worte verstanden.

		»Darum haben Sie mit ihm abgerechnet? ... Aber – kann ich Ihnen
glauben? Ist's wahr, was Sie sagen?«

		»Es ist wahr, Anthony – beim Andenken an sie schwöre ich es
dir!«

		»Mein Gott, mein Gott – dann hat mein Vater meinen Vater
erschossen!«

		»Im ehrlichen Kampf ist John Bard gefallen – Anthony Drew – um
ihrer Ruhe willen. Auf dem Totenbett hatt' ich's ihr
geschworen ...«

		Fassungslos begann Anthony zu schluchzen. In Tränen verrann sein
trotziger Zorn. Ruhig ließ er's geschehen, daß zwei riesige Arme
sich um ihn schlangen und ihn zärtlich an ein wildklopfendes Herz
drückten. Zögernd folgte Cilly Fortune dem Wink des Alten und trat
näher.

		Das »Aufgebot« hatte mit offenen Mäulern von der sicheren Höhe
aus die Entwicklung der Dinge beobachtet. Stephan Nash wandte sich
jetzt ab und ging zu seinem Pferd, das mit den [bookmark: page298]übrigen in einiger
Entfernung zwischen den Bäumen graste.

		»Nanu?!« rief Conklin ihm empört zu. »Was ist denn los? Willst
du vielleicht den ehrenhaften Auftrag, den Richter Glendin dir
gegeben hat, nicht zu Ende führen?«

		»Die Sache ist zu Ende! ... Siehst du denn nicht, daß Drew und
Bard sich versöhnt haben?«

		»Was ändert das an unserer Aufgabe? Zumal der eine ein Greenhorn
und der andere waffenlos ist – hier liegen ja seine Revolver!«

		»Schafskopf – wenn die zwei zusammenhalten, wird's Zeit,
daß wir verduften! ... Kommt, Jungens!«
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